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1. KAPITEL

Claire Braden konnte sich nicht daran erinnern, an irgendeinem Ort, an dem sie in ihren einunddreißig Jahren gelebt hatte, kurz vor Weihnachten jemals so eine Hitze erlebt zu haben. Was hatte sie nur dazu getrieben, ausgerechnet nach New Orleans zu ziehen?

Die Temperatur war unerträglich, wobei nicht die Hitze das Schlimmste war, sondern vor allem die drückende Luftfeuchtigkeit. Es war so schwül, dass sie am liebsten nackt durch ihr Reihenhaus gegangen wäre und ihren Kopf in den Kühlschrank gesteckt hätte.

Eigentlich war es Sünde, im Dezember die Klimaanlage einzuschalten. Trotzdem hätte Claire es getan – wenn das Ding nicht kaputt gewesen wäre. Und ihr war die Vorstellung zuwider, vor dem Einsetzen der heißen Jahreszeit im Mai Geld für die nötige Reparatur auszugeben.

Schon bald würde es wieder kühler werden, daran glaubte sie fest. Außerdem stand Weihnachten vor der Tür, und bestimmt hatte der Weihnachtsmann schon ihren Wunschzettel erhalten.

Die Klimaanlage. Die Kooba-Umhängetasche in Pflaumenblau, bitte. Zehn zusätzliche Stunden jeden Tag. Zehn Pfund weniger auf den Hüften. Oh, und eine Affäre mit dem Typen von Nummer 13 in der Court du Chaud, dessen Balkon schräg gegenüber von ihrem lag.

Der erste Wunsch war praktischer Natur, eine Notwendigkeit, kaum ein richtiges Weihnachtsgeschenk; der zweite eine Belohnung, die sie sich gönnen würde, sobald sie dem derzeitigen Kunden ihrer Imageberatung die Rechnung geschickt hatte. Der dritte Wunsch war ein Hirngespinst, und der vierte – ein reines Aufbegehren gegen ihre Gene.

Der fünfte Wunsch war etwas Besonderes, Unerwartetes, das sie zwar nicht unbedingt brauchte, aber herbeisehnte. Und das außerdem ihr tiefes Verlangen stillen würde.

Sie schloss die zum Hof hin liegende Eingangstür auf und betrat den Flur ihres Reihenhauses. Die schwüle Hitze war nichts im Vergleich zu der Wirkung, die ihr neuer Nachbar auf ihre Gemütsverfassung hatte.

Seit zwei Jahren wohnte sie nun im Court du Chaud, kannte aber nur wenige Mitbewohner. Es hätte noch länger gedauert, ihr Imageberatungsbüro zu etablieren, wäre Claire nicht auf Empfehlungen bekannter Unternehmen, für die sie gearbeitet hatte, nach New Orleans gekommen.

Die vielen Stunden, die sie in die Arbeit steckte, ließen ihr kaum Zeit, um sich mit netten Typen zu einem Date zu verabreden oder neue Freunde kennenzulernen. So gern sie auch unter Leute ging – ohne ausreichenden Schlaf konnte sie ihr hohes Arbeitstempo nicht durchhalten.

Eine Bekanntschaft hatte sie jedoch gemacht, und zwar mit Perry Brazille, die auf der anderen Seite des Innenhofes wohnte. Mit ihr frühstückte Claire oft zusammen im Café Eros, einem zweistöckigen Lokal am Eingang des Innenhofes. Dort tranken sie meistens Kaffee, teilten sich eines der gehaltvollen Kuchenstücke und klagten einander ihr Leid. Denn ihr beider Liebesleben war eher trostlos.

Im Café hatte Claire genug Tratsch aufgeschnappt – hauptsächlich von Madame Alain, dem Klatschmaul aus dem Court du Chaud –, um zu wissen, dass ihr neuer Nachbar genau der Richtige für eine heiße Affäre wäre.

Er hatte sein Reihenhaus bar bezahlt, fuhr einen teuren Importwagen, trug Maßanzüge und hatte eine unwiderstehliche erotische Ausstrahlung.

Allerdings war es eher untypisch für Claire, sich von derartigen Äußerlichkeiten beeindrucken zu lassen. Schließlich wusste sie als Imageberaterin am besten, was sich hinter einer ansprechenden Fassade alles verbergen ließ.

Tatsächlich verpasste sie sich bei jeder Gelegenheit einen neuen Look, als könnte die richtige Kombination von Haarfarbe und Frisur sie von ihrer Unzufriedenheit ablenken.

Aber ihr Nachbar war sexy und athletisch wie ein griechischer Gott. Und es gab eben nun einmal Zeiten, da zählte nichts anderes. Zeiten wie diese, wenn Weihnachten näher rückte und sie absolut nicht darauf scharf war, das Fest allein zu verbringen.

Nachdem sie ihre Prada-Pumps weggekickt hatte, zog sie ihre Strumpfhose aus und warf sie zusammen mit der Handtasche und ihrem dunkelblauen Blazer auf das dick gepolsterte Sofa, das orientalisch rot und gold gemustert war. Dann ging sie in die Küche, um sich ein großes Glas Eistee zu holen.

Die weiße Bluse über ihrem elfenbeinfarbenen Camisole aus Seide aufgeknöpft, schnappte Claire sich ihren ledernen Aktenkoffer, in dem ihre Post steckte. Dann ging sie nach oben und in ihr Schlafzimmer. Seufzend öffnete Claire die Balkontür und trat hinaus.

Der Ventilator, dessen Blätter aus Bambusrohr bestanden, bewegte die schwüle Luft nur träge. Claire setzte sich in einen der Sessel, die um den Tisch aus Glas und Gusseisen standen. Sie legte die Füße auf einen weiteren Sessel und warf ihre Tasche auf den dritten. Es dauerte nicht lange, die Post auszusortieren.

Flyer, Kataloge, Postkarten und Werbezettel kamen auf einen Stapel, das alles wanderte in den Müll. Rechnungen steckte sie in ihren Terminplaner, genau wie ihre Tickets für das Konzert der Black Eyed Peas im März. Danach blieben ein halbes Dutzend Weihnachtskarten übrig, die Claire gemütlich bei einem kühlen Getränk las.

Drei waren von Windy, Tess und Alexandra, ihren engsten Freundinnen. Sie hatten zusammen an der University of Texas studiert, verbrachten nach wie vor ihren Urlaub gemeinsam und schrieben sich jedes Jahr zu Weihnachten.

In diesem Jahr hatte Claire bisher nicht einmal die Zeit gefunden, Weihnachtskarten für ihre Freundinnen zu kaufen, geschweige denn, welche zu schreiben und abzuschicken.

Das war eine echte Schande, weil es sie immer aufmunterte, die handgeschriebenen Karten ihrer Freundinnen zu lesen, auch wenn sie mindestens einmal pro Woche mit ihnen telefonierte und ihnen noch öfter E-Mails schickte.

Beim Anblick der Texte sah Claire ihre Freundinnen und deren schrullige Angewohnheiten regelrecht vor sich – Windy, die beim Schreiben an ihren Haarspitzen zupfte, Tess, die immer einen bestimmten Kugelschreiber benutzte, und Alex, die schrieb, während sie am Computer saß, in ein erotisches Rollenspiel vertieft …

Claire seufzte. Gleich am nächsten Morgen würde sie Karten besorgen. Für ihre Freundinnen und ihre Familie. Sogar für die wenigen Nachbarn, die sie kennengelernt hatte: Chloe, der das Café gehörte, würde sie eine Karte schicken. Und Josie, die Sozialarbeiterin aus Nummer sechzehn. Außerdem natürlich Perry, die ebenso besessen zu arbeiten schien wie sie selbst.

Hm, vielleicht würde sie sogar dem Objekt ihrer Begierde eine Weihnachtskarte unter der Tür durchschieben. Ihn angemessen willkommen heißen. Ihn auf einen Drink einladen. Sich kurz und heftig mit ihm bekannt machen.

Als er seine Balkontür aufdrückte, zwang Claire sich, nicht aufzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren Eistee und die restliche Post. Vermutlich hatte er sie noch kein einziges Mal hier draußen angetroffen, wenn sie wirklich gut aussah. Und die Hitze machte es jetzt nicht gerade besser. Bei der Vorstellung, was er zu sehen bekommen würde, falls er herüberschaute, hätte Claire am liebsten genervt aufgestöhnt.

Andererseits hatte sie am Wochenende eine fantastische Pediküre und Wellnessbehandlung genossen. An ihrem Körper, den ihre luftige Bluse angenehm umschmeichelte, war an den entscheidenden Stellen kein störendes Härchen mehr zu entdecken.

Ihr blonder Haarknoten im Nacken war leider nicht mehr so elegant wie noch an diesem Morgen. Die Luftfeuchtigkeit hatte ihren Tribut gefordert; ein paar Strähnen hatten sich aus dem Knoten gelöst. Warme Luft, die aus dem Schlafzimmer drang, wehte Claire nun ins Gesicht, was ihre laszive Stimmung noch verstärkte.

Ihr Camisole klebte ihr an der Haut, darunter zeichneten sich die Körbchen ihres BHs ab. Der Gesamteindruck dürfte eher dem eines Models aus einem Männermagazin als dem einer Imageberaterin gleichen, was jedoch auch besser zu ihrem Plan passte. Claire würde sich auf eine heiße Weihnachtsaffäre einlassen.

Provokant erotisches Auftreten war nicht ihr Stil. Sie mochte es subtiler – ein bisschen Haut zu zeigen war ihrer Ansicht nach wirkungsvoller als völlige Nacktheit.

Sie fand es jedenfalls viel aufregender, einen verstohlenen Blick auf die Brust eines Mannes mit offenem Hemdausschnitt zu erhaschen, als einen Typen mit Sixpack und in hautengen Radlershorts zu beobachten. Sinnlicher Sex-Appeal machte sie mehr an als pures männliches Testosteron.

Während ihr diese Dinge durch den Kopf gingen, spürte sie, wie ihr Nachbar sie musterte. Sie nahm die Füße vom Stuhl und griff nach ihrem Aktenkoffer. Dabei verrutschte ihre Bluse für den Bruchteil einer Sekunde, sodass ihr Camisole zum Vorschein kam.

Dann stand sie auf und bückte sich, um ihren Terminplaner und die noch nicht zu Ende gelesenen Karten in den Aktenkoffer zu stecken. Dadurch gewährte sie ihrem Nachbarn einen großzügigen Einblick in ihr Dekolleté.

Nachdem das erledigt war, nahm sie ihr Glas Eistee, trat an das Balkongeländer und sah auf die bunten Lichter am Tannenbaum im Hof herunter. Claire ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Sie malte sich aus, wie ihr Nachbar hinter ihr stand und sie die Wärme seines muskulösen Körpers spürte.

Sie träumte von der Berührung seiner starken Hände, mit denen er ihre nackten Arme streichelte. Ein Schauer durchlief sie, ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie trank einen Schluck Eistee. Ein Tropfen Kondenswasser vom Glas fiel auf ihren Hals, verschaffte ihr jedoch keinerlei Kühlung. Denn als Claire sich umdrehte, um hineinzugehen, machte sie den großen Fehler, zum Balkon des heißen Nachbarn hinüberzusehen.

Er stand am Türrahmen, die Hände in den Taschen seiner dunklen Anzughose. Seine Krawatte hatte er gelockert, die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt. Seine Brust hob und senkte sich schwer, sicher pochte eine Ader an seinem Hals. Mit der angespannten Miene und der Haltung sah er aus wie ein Mann, der sich nur mühsam beherrschte.

Claire vergaß zu atmen. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, nie wieder Nahrung oder Sauerstoff zu brauchen. Nur ihn. Sie würde nur noch ihn brauchen. Die Vorstellung, dass sie, selbstständig und unabhängig, wie sie war, einen Mann für irgendetwas brauchte, machte sie benommen.

Vor allem da es sich um einen Mann handelte, den sie nicht einmal kannte.

Randy hatte nicht vorgehabt, so lange im Büro zu bleiben. Zwar machte er schon seit Wochen Überstunden, doch den heutigen Abend hatte er zur Abwechslung einmal wieder für sich haben wollen.

Er wollte nach Hause fahren, sich einen Drink einschenken und auf den Balkon gehen, um abzuwarten, ob sie wieder herauskam – so wie gestern. Ob es erneut zwischen ihnen knisterte? Beim letzten Mal hatte er beinah weiche Knie bekommen.

Sie tauchte nicht jeden Abend auf, doch in letzter Zeit schienen die Hitze und der Weihnachtsbaum unten im Hof sie öfter nach draußen zu locken.

Die Blätter ihres Ventilators bewegten sich langsam und sorgten nur für einen leichten Luftzug. Das wusste er, weil sein Ventilator dasselbe tat. Das schwüle Wetter war erschöpfend.

Die Lichter am Weihnachtsbaum waren ihm nur aufgefallen, weil sie sie betrachtete und weil sie ihr hellblondes Haar glänzen ließen, es schimmerte wie Edelsteine. Und dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das jedoch nie ihre Augen erreichte.

Sie wirkte nicht direkt traurig, eher konzentriert, als hätte sie keine Zeit für Ablenkungen, egal welcher Art. Das faszinierte ihn, denn es erinnerte ihn sehr an sich selbst.

Er hatte zufällig Klatschgespräche mit angehört und erfahren, dass ihre Klimaanlage kaputt war. Seine Nachbarin mochte zwar darunter leiden – ihm gefiel es, wie erhitzt und zerzaust sie aussah. Sie war eine Frau, bei deren Anblick er nicht nur an schnellen, wilden Sex dachte.

Am vergangenen Abend hatte er sie wie gebannt beobachtet und das Für und Wider ihrer Wohnungen abgewägt. Bei ihm würde es kühle Laken und Gänsehaut geben. Bei ihr warme Haut an erhitzter Haut. Die Entscheidung fiel ihm leicht. Er musste nur noch einen Weg hinein finden.

Sein Reihenhaus war vom Vorbesitzer renoviert worden und bestand im unteren Stockwerk nur noch aus einem einzigen großen Raum, im oberen aus einem Loft. Er ging zur Kücheninsel und warf die Post, die er beim Hereinkommen vom Fußboden aufgehoben hatte, auf die Arbeitsfläche. Anschließend nahm Randy ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank.

Dann griff er nach der Hauptfernbedienung für den Raum und schaltete die Ecklampe und den Fernseher ein, bevor er sich der Post widmete.

Als sein Blick auf einen roten Umschlag ohne Briefmarke und Adresse fiel, hielt er interessiert inne. Vom Format her passte in den Umschlag eine Karte, eine Einladung vielleicht. Das Kuvert war nicht zugeklebt.

Neugierig stellte er sein Bier auf die Arbeitsfläche aus schwarzem Marmor, zog die Karte aus dem Umschlag und las.

Es sieht vielleicht sehr nach Weihnachten aus, aber es fühlt sich eher an wie der vierte Juli. Ich habe Ventilatoren. Ich habe Eis. Lust, beides mit mir zu teilen? Ich werde die Tür offen lassen. Sagen wir, um zehn heute Abend? Nichts Festes und keine Fragen, so wäre es mir übrigens am liebsten.

Heiß rauschte das Blut durch seine Adern. Er las die Karte ein zweites und ein drittes Mal, ehe er sich besann. Hastig sah er auf die Uhr.

Halb neun. Ihm blieb noch Zeit, um zu duschen, sich zu rasieren und umzuziehen – und eine Flasche Wein auszusuchen. Nichts Festes, keine Fragen. Was genau sollte das bedeuten? Nun, fürs Erste beschloss er, auf diese Bedingungen einzugehen.

Aber nur fürs Erste.

Claire stand auf ihrem Balkon und betrachtete die funkelnden Lichter am Weihnachtsbaum unten im Hof. Als sie zuletzt im Schlafzimmer auf die Uhr gesehen hatte, war es fünf Minuten nach halb zehn gewesen.

Sie hatte sich vorgenommen, fünfundzwanzig Minuten lang immer wieder langsam bis sechzig zu zählen, überlegte es sich jedoch anders – nachdem sie sich gleich beim ersten Mal verzählt hatte.

Wird er kommen oder nicht?

Er will mich, er will mich nicht.

Sie hatte die Karte noch auf dem Parkplatz des Geschenkeladens geschrieben, in dem sie nach der Arbeit eingekauft hatte. Dann hatte Claire die Einladungskarte schnell durch seinen Briefschlitz geschoben, bevor ihr Zweifel kommen konnten.

Sie hätte zuerst die Karten an ihre Freundinnen schreiben und sich deren Reaktionen auf ihren Plan, der so völlig untypisch für sie war, vorstellen sollen. Claire, die Vernünftige, Praktische und Langweilige.

Stattdessen hatte sie sich von einem attraktiven und supererotischen Mann hinreißen lassen, wohl wissend, dass sie damit einem Mythos aufsaß: Schönheit war nicht nur oberflächlich. Natürlich kam das vor. Aber wie groß war die Chance dafür?

Ihrer Erfahrung nach war sie eher gering. Die gut aussehenden Männer, die sie kannte, wussten auch, dass sie gut aussahen – und prahlten damit. Das war ziemlich abschreckend und abstoßend. Und es erinnerte Claire immer wieder daran, dass sie, um den Richtigen zu finden, die Augen schließen und ihr Herz öffnen musste.

Sie dachte noch über das Machogehabe einiger ihrer Bekannten nach und darüber, wie wenig anziehend es war. Da hörte sie, wie ihre Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

Ihr stockte der Atem. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nervös schloss sie die Augen und lauschte, glaubte jedoch, die näher kommenden Schritte auf der Treppe eher zu spüren als zu hören.

Ihr dunkelblaues Kostüm, das sie bei der Arbeit getragen hatte, hatte sie nach einem kühlen Bad mit Zitronenduft und einer noch kälteren Dusche gegen ein hauchdünnes gelbes Trägerkleid eingetauscht. Das sich jetzt an den falschen Stellen zu eng anfühlte und sie zum Schwitzen brachte.

Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, obwohl sie genau wusste, dass der Grund dafür die erotische Stimmung war. Und es lag daran, dass sie trotz geschlossener Augen funkelnde Lichter sah, die nichts mit Weihnachten zu tun hatten.

Erst als er auf den Balkon trat, schaute sie wieder in den Hof hinunter. Sie drehte sich nicht um, sondern lauschte nur dem leisen Klirren der Gläser auf dem Tisch, dem dumpferen Geräusch, mit dem eine Weinflasche abgestellt wurde.

Selbst als er hinter Claire trat und seine Nähe ein Prickeln auf ihrer Haut auslöste, hielt sie den Blick nach vorn gerichtet und nahm die Hände nicht vom Balkongeländer. Sie hatte das Gefühl, sich festhalten zu müssen, um sich nicht ganz in der aufregenden Anonymität des Abenteuers zu verlieren, in das sie ihn zog.

Er kam noch näher, sodass sie seine Körperwärme fast schon zu spüren meinte. Eine knisternde Spannung lag in der Luft. Als sich der sexy Mann weiterbewegte, fiel sein Schatten auf sie.

Das Atmen fiel ihr schwer. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drückte sie und flüsterte ihr ins Ohr: “Ist es das, was du willst?”

War es das, was sie mit ihrer Einladung bezweckt hatte? Ja. Hatte sie damit gerechnet, derartig nervös zu sein? Nein. War es insgesamt das, was sie wollte?

Sie nickte und antwortete leise: “Ja.”

Er ließ seine Hände an ihren nackten Armen bis zu ihren Handgelenken hinuntergleiten und massierte sanft ihre Handflächen mit seinen Daumen.

“Dass du nichts Festes willst, verstehe ich. Aber keine Fragen?”

“Ich will eben nicht reden.” Sie wollte ihn als Liebhaber kennenlernen, nicht als Freund. Sie verhielt sich so, wie Männer es seit Ewigkeiten taten – sie sah in ihm einfach einen Menschen, mit dem sie heißen Sex haben wollte, ein Lustobjekt.

“Und warum tust du es dann?”, flüsterte er.

Gute Frage. Claire gab ihm die sehr einfache, ehrliche Antwort: “Weil ich nicht weiß, wie ich anfangen soll.”


2. KAPITEL

Ihre Antwort war kaum mehr als ein Flüstern und alarmierte ihn.

Was für eine Frau war Claire Braden? Randy kannte ihren Namen, seit er von ihren Problemen mit der Klimaanlage gehört hatte. Dass sie ihm einerseits diese eindeutige Einladung schrieb, dann aber das reinste Nervenbündel war, als er sie tatsächlich annahm, irritierte ihn.

Er verschränkte seine Finger mit ihren, drückte sie sanft an sich und atmete den Duft ihres Parfüms ein. Es war ein lebendiger, intensiver Duft, der ihn beinah erschauern ließ.

“Wir können mit einem Glas Wein beginnen”, schlug er vor, da er ihre Nervosität spürte und seine Selbstbeherrschung hart auf die Probe gestellt wurde.

“Das wäre gut”, erwiderte sie und erschauerte, als er mit den Daumen die Unterseite ihrer Brüste streichelte.

Sie stöhnte, und er änderte seine Meinung. “Wir könnten auch mit einem Kuss beginnen …”

Darüber lachte sie. Es war ein unbekümmertes Lachen, von dem er gern mehr gehört hätte. “Ja, das wäre auch gut.”

Er wollte sie zu sich umdrehen, um ihre Lippen an seinen zu spüren, ihre Zunge an seiner. Aber er zögerte noch, weil er wusste, dass es nicht möglich sein würde, diese Begegnung so unpersönlich zu gestalten, wie sie es gern hätte.

Sie musste einsehen, dass es zwischen ihnen niemals nur zu unverbindlichem Sex kommen würde. Das verrieten ihm allein schon ihre Reaktion auf seine Berührung und das erotische Knistern zwischen ihnen.

Außerdem hatte er das Bedürfnis, sich kostbare und schöne Dinge anzueignen. Das würde er nicht verleugnen. Er begehrte diese Frau. Er würde mehr als nur eine Nacht von ihr wollen, und es war wichtig, ihr das von vornherein klarzumachen. “Ich glaube, wir sollten mit neuen Regeln beginnen.”

Sie versteifte sich ein wenig in seiner Umarmung. “Ach ja?”

Er nickte, wobei seine Wange ihr weiches Haar berührte. “Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir vorher reden müssen.”

“Ja, vermutlich”, räumte sie zögernd ein, lehnte den Kopf zurück, schmiegte ihn an seine Halsbeuge und seufzte. “Obwohl ich wirklich gehofft hatte, mich einfach nur meinen Gefühlen hingeben zu können.”

Eine atemberaubend schöne, sinnliche Frau hatte ihn zu sich eingeladen, um sich mit ihm zu amüsieren. Und er wollte reden. Was war nur in ihn gefahren, er musste ein Idiot sein!

Seufzend ließ er sie los, zog ihre Hände auf die Hüften und massierte mit den Daumen ihren Rücken. Langsam und behutsam streichelte er sie, bis er bei ihrem Hals angekommen war. Sie fühlte sich wundervoll an, wohlgeformt und trainiert, wie für ihn geschaffen.

Trotz seines wachsenden Verlangens nahm er sich zusammen. Sie hatten Zeit. Die ganze Nacht. Wenn es nach ihm ginge, hätten sie Monate Zeit, um zu genießen, was sie gerade angefangen hatten. Es gab keinen einzigen Grund, irgendetwas zu überstürzen.

Sie stöhnte und ließ den Kopf wieder nach vorn fallen. “Ja, fühlen. Das zum Beispiel.”

Er lächelte und nahm sie zwischen seinem Körper und dem Balkongeländer gefangen, indem er sie gefährlich nah an den Rand drückte. Randy wollte, dass sie die gleiche Erregung empfand wie er, das gleiche glühende Verlangen.

Dies würde kein unkomplizierter, schneller Sex werden. Das war ihm am Vorabend klar geworden, als sie sich sekundenlang in die Augen gesehen hatten, was ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war.

Deshalb und weil sie Zeit hatten, ließ er sie los und ging zum Tisch, um ihnen Wein einzuschenken.

Als er aufsah, hatte sie sich umgedreht und stand nun mit dem Rücken zum Innenhof. Er konnte ihre Augen nicht sehen, weil das Licht aus dem Schlafzimmer durch die Vorhänge vor der Balkontür gedämpft war.

Er blieb, wo er war, und reichte ihr ein Glas. Um es zu nehmen, musste sie einen Schritt auf ihn zu machen, musste ihm näher kommen.

Sie tat es, langsam und indem sie sich vom Geländer abstieß. Ihr schlichtes Kleid, dessen gelber Pastellton perfekt zu ihrem hellblonden Haar passte, umschmiegte ihren Körper, als wäre es von einem Designer entworfen und nicht aus dem gleichen Baumwollstoff wie sein schwarzes T-Shirt. Es umschmeichelte verführerisch ihre Brüste und Hüften.

Sie nahm ihm das Weinglas aus der Hand, hob es an die Lippen und nippte an dem Wein, ohne Randy aus den Augen zu lassen. Vor wenigen Minuten hatte sie noch unsicher gewirkt. Was er jetzt in ihren Augen las, waren weder Zögern noch Zweifel. Jetzt lag ein herausforderndes Funkeln in ihnen.

Und er hätte es im Leben nicht so weit gebracht, wenn er ein gutes Angebot nicht anzunehmen gewusst hätte.

Er trank ebenfalls einen Schluck, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Dann, ihre Grundregel ignorierend, stellte er ihr die Frage, die ihn am meisten beschäftigte.

“Warum ich?”

“Soll ich ehrlich sein?”, erwiderte Claire und hielt sich damit selbst nicht an ihre eigene Regel. “Oder soll ich nett sein?”

Er sah sie einen Moment lang schweigend an, dann lachte er.

Sie sah, wie das Lachen in seinen Augen begann; zuerst erschienen winzige Lachfältchen, kaum sichtbar im gedämpften Licht, dann fielen ihr die Grübchen auf seinen Wangen auf.

Doch es war der amüsierte Laut, mit dem sich die Spannung entlud, die zwischen ihnen entstanden war – und der ihr Herz berührte.

Ja, ihr Herz, obwohl das nun überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun haben sollte.

Vom emotionalen Standpunkt aus gesehen, verlief diese Begegnung absolut nicht so, wie sie es gewollt hatte. Schuld daran war sein Lachen. Und ihre Empfänglichkeit dafür.

In erotischer Hinsicht hoffte sie, dass das Knistern zwischen ihnen erst der Anfang war. “Ich nehme an, das bedeutet, ich soll ehrlich sein?”

“Unbedingt”, bestätigte er und prostete ihr zu.

Sie setzte sich in einen der Sessel, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß. “Ich finde, du siehst einfach sexy aus.”

“Nun, das ist ehrlich”, meinte er und setzte sich ihr gegenüber. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und schlug die Knöchel übereinander.

“Zu ehrlich?” Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Glasrand. “Soll ich lieber nicht so direkt sein? Dich lieber in einer Bar ansprechen? Oder dich auf einen Kaffee im Café Eros einladen? Wir könnten flirten und Small Talk machen. Du könntest dich fragen, was für Absichten ich habe. Ich könnte so tun, als würde ich darüber nachdenken, mit zu dir zu gehen.”

Er hatte sein Weinglas auf den Tisch gestellt, während sie sprach, und hielt jetzt mit zwei Fingern den Stiel fest, wobei die Hand flach auf dem Tisch lag.

Sie betrachtete die dunklen Härchen auf seinem Handgelenk und dem Handrücken und fragte sich, ob er das Glas wohl zerbrechen würde.

“Das kommt mir alles wie Zeitverschwendung vor”, sagte er schließlich. Dem konnte sie nur zustimmen.

Und dann wartete sie mit pochendem Herzen und beobachtete, wie er nickte, wie er sein Weinglas hob und trank, wie er sie dabei ansah.

Es war ein seltsames Katz-und-Maus-Spiel, ein Spiel, bei dem es zwei Gewinner geben und das weder Reue noch Herzschmerz verursachen würde, wenn es richtig gespielt wurde.

Wenn man sich an die Regeln hielt, würde es keine gebrochenen Herzen geben.

Sie hatte den Ball in seine Hälfte geschlagen. Jetzt war er am Zug. Und er machte diesen Zug, indem er fragte: “Wie geht es von hier aus weiter, Claire?”

Natürlich kennt er meinen Namen, dachte sie. Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, dem Details entgingen, schon gar nicht solche, die ihm einen Vorteil verschafften.

“Da ich noch nicht das Vergnügen hatte …”

“Randy”, sagte er und neigte den Kopf.

Sie hatte einen vornehmeren Namen erwartet, einen mit einer römischen Ziffer am Ende. Aber sein Name klang typisch amerikanisch und bodenständig, ganz nach dem Jungen von nebenan. Genau das ist er ja tatsächlich, dachte sie mit einem Lächeln – das er erwiderte. Sofort war die Spannung wieder da.

“Du hast meine Frage nicht beantwortet”, erinnerte er sie.

“Ich bin mir ziemlich sicher, die Grundregeln sahen vor, dass ich keine Fragen beantworte.”

Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück und sah ihr ins Gesicht. “Dann war die erste Frage eine Ausnahme? Gewissermaßen das Vorrecht einer Frau?”

Sie schaute auf ihren Wein, der die Farbe der Wintersonne hatte. “Das würde ja bedeuten, dass ich meine Meinung geändert habe.”

“Aber das hast du nicht.”

Sie schüttelte den Kopf.

“Gut”, sagte er und streckte die Hand aus. “Dann komm her und küss mich.”

Ihr wurde bewusst, wie kurz die Entfernung war, die sie zurücklegen musste, um seiner Aufforderung nachzukommen. Und diese Erkenntnis löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.

Sie stellte die Beine nebeneinander und das Glas auf das Balkongeländer, wobei sie Randy einen Blick in ihr Dekolleté gewährte. Dann stand sie auf und berührte mit den Fingerspitzen seine Hand.

Er verweigerte diese simple Berührung, umfasste stattdessen ihr Handgelenk und zog Claire an sich. Erregt setzte sie sich auf seinen Oberschenkel, woraufhin er sie noch enger an sich zog, sodass sie sich in seinen Arm schmiegte.

Ihr blieb gar keine andere Wahl, als die Hände um seinen Nacken zu schlingen. Aber Randy presste seinen Mund nicht auf ihren, wie sie erwartet hatte. Stattdessen streichelte er ihre Wange und ihren Hals, dort, wo sie das verräterische Pochen ihres Herzens spürte. Dann streichelte er ihre Brüste durch den gerippten Baumwollstoff hindurch.

Sie hielt den Atem an. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen. Und an ihrem Oberschenkel spürte sie seine unmissverständliche Reaktion.

“Wusstest du, dass du tolle Augen hast?”

“Kontaktlinsen.”

“Nein, ich meine nicht die Farbe. Die Klarheit. Das Funkeln. Die Farbe deiner Augen ist so … intensiv.”

“Intensiv. Hm. Das ist die beste Anmache, die ich je gehört habe.”

Trotzdem musste sie an den gestrigen Abend denken, an das erotische Knistern zwischen ihnen … an das unwiderstehliche Verlangen nach ihm, das ihr den Schlaf geraubt hatte und ihre bisherigen Erfahrungen mit Männern derart in den Schatten stellte, dass sie ihr wie harmlose Sandkastenspiele vorkamen.

Überaus sinnlich und aufreizend strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. “Ich dachte, die Phase der Anmache hätten wir übersprungen.”

Er hatte recht. Sie hatten noch einige andere Schritte ausgelassen. Schritte, die sie immer für notwendig erachtet, aber auch unglaublich langweilig gefunden hatte.

“Das haben wir”, sagte sie, strich mit den Fingern durch sein Haar, das ihm bis zum Nacken reichte. Sie fühlte ein leichtes Zittern in der Hand. “Ich bin nur nicht so gut mit Komplimenten.”

“Damit, sie anzunehmen? Oder damit, sie zu glauben?”

Sie seufzte. Was sollte das, ihm persönliche Dinge zu erzählen, die weit über das Oberflächliche dieser Begegnung hinausgingen? Sie hatte doch Anonymität gewollt. Zwei Menschen, die nur aus einem Grund zueinanderfanden: um sich der Lust hinzugeben. Und deshalb antwortete Claire ihm auf die einzig mögliche Art.

Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund.

Sein leises Lachen kitzelte sie, aber nur kurz, denn es verwandelte sich rasch in ein leises Stöhnen, das tief aus seinem Innern zu kommen schien. Sie meinte zu spüren, wie es in seinen Oberschenkeln widerhallte, auf denen sie saß. Und in dem leichten Zittern seiner Arme, die sie hielten.

Aber vor allem fühlte sie es an seinen Lippen, die ihre berührten, während seine Zunge sanft Einlass suchte. Er schmeckte nach dem Wein, den sie getrunken hatten. Der Kuss war elektrisierend und genau so, wie sie es sich erhofft hatte.

Er biss sie zärtlich in die Unterlippe, saugte daran und umspielte ihre Zunge mit seiner. Sie hielt seinen Kopf fest und erwiderte das sinnliche Spiel. Eine atemberaubende Hitze erfasste sie, die der Ventilator niemals dämpfen könnte.

Sie stand regelrecht in Flammen. Ihr brannte die Haut. Ihr Atem versengte sie. Heißes Verlangen stieg in ihr auf. Und dies war nur ein Kuss. Womöglich würde sie es gar nicht überstehen, mit diesem Mann ins Bett zu gehen.

Sie wollte sich von ihm lösen, um ihm das zu sagen und ihn zu fragen, ob sie nicht lieber aufhören oder wenigstens hineingehen könnten – doch er kam ihr zuvor. Er ließ seine Hand dort, wo sie war, und sah Claire in die Augen, die er so schön fand. Seine waren grün, dunkler als Jade, fast tannengrün, die Wimpern schwarz.

Und dann lächelte er. “Ich könnte noch einen Schluck Wein vertragen.”

“Ich auch.” Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest.

“Es war mir übrigens ernst mit den neuen Regeln”, erklärte er.

Inzwischen war sie neugierig genug, um ihre Überzeugungen zu vergessen und zu fragen: “Was schwebt dir vor?”

“Bevor ich heute Abend gehe, werde ich dir eine Frage stellen.” Ein amüsierter Glanz schlich sich in seine Augen. “Wenn wir uns morgen Abend sehen, wirst du sie beantworten.”

Am nächsten Abend. Interessant, dass er schon so weit vorausdachte. Noch faszinierender war nur, dass sein Blick sie schwach werden ließen und sie nachgab. “Bekomme ich eine Gegenleistung?”

“Wenn du möchtest.”

“Ich finde, das ist nur fair.”

“Du findest, in der Liebe ist alles erlaubt?”

“Allerdings.” Sie stand von seinem Schoß auf, wartete, bis er ebenfalls aufgestanden war, und streckte die Hand aus. “Abgemacht?”

Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. “Abgemacht.”

Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie es nicht bereuen würde. “Was willst du wissen?”

Randy konnte nicht glauben, dass er gegangen war, ohne mit Claire zu schlafen.

Dabei hatte er die volle Absicht gehabt, sich zu nehmen, was sie ihm anbot – und ihre Wohnung anschließend befriedigt und erschöpft zu verlassen. Stattdessen musste er feststellen, dass die ganze Sache komplizierter war und er Zeit brauchte, um das alles zu verarbeiten.

Die Tatsache, dass sie bereit war, das Bett mit ihm zu teilen – die Frau, von der er geträumt hatte, seit er sie mehr oder weniger hüllenlos auf ihrem Balkon gesehen hatte –, machte sie zu einer noch größeren Herausforderung.

Er hatte kein Interesse an einer festen Beziehung, dennoch erkannte er die Vorteile eines exklusiven, intimen Arrangements deutlich.

Während er einen Blick in den Kühlschrank warf, dachte er über die angenehmen und praktischen Aspekte einer Affäre mit Claire nach. Er müsste sich nicht mehr um Frauen bemühen, die ihn zu den zahlreichen offiziellen Veranstaltungen begleiteten. Natürlich konnte er diese Wohltätigkeitsveranstaltungen auch allein besuchen, was er oft genug tat.

Aber eine attraktive Frau an seiner Seite war beinah eine Garantie dafür, dass er sich mehr auf den Abend konzentrieren konnte. Dann musste er keine Annäherungsversuche abwehren.

Wenn das arrogant klingt, dann meinetwegen, dachte er und schloss die Kühlschranktür frustriert. Was seinen Hunger stillen konnte, befand sich nicht darin, sondern nebenan. Wenn er Erleichterung und die Lust befriedigen wollte, die Claire in ihm entfacht hatte, musste er sich darum kümmern.

Er lief die Treppe hinauf in sein Loft, riss sich das T-Shirt vom Leib, streifte seine italienischen Slipper ab und zog im Bad seine Khakihose aus. Es war spät. Er musste schlafen. Morgen lag ein weiterer Tag voller langer Zahlenreihen vor ihm.

Er streifte seine Boxershorts ab, stieg in die Duschkabine, stellte das Wasser an und griff nach der Seife. Aus irgendeinem seltsamen Grund dachte er weder an die Arbeit noch an Claire, sondern an seine Zeit auf der Highschool in Austin, Texas.

Dort hatte er mit seinen vier besten Freunden in einem Ensemble Trompete gespielt. Die anderen hatten keine Ahnung gehabt, woher er kam. Das einzige Mädchen in der Gruppe, Heidi Malone, war auch die Einzige gewesen, die aus ähnlich ärmlichen Verhältnissen stammte. Nur dass seine Herkunft nicht ärmlich war, sondern noch weit schlimmer.

Hier und jetzt in der Dusche mit den Messingarmaturen und den Marmorwänden, die farblich Café au lait ähnelten, konnte er selbst kaum glauben, dass er einst auf der Straße gelebt hatte.

Dass er Ladendiebstähle begangen hatte, um sich einzukleiden.

Dass er Restaurantmülltonnen durchwühlt hatte, um etwas zu essen zu finden.

Er war ein Raufbold gewesen; andernfalls hätte er nicht überlebt. Ohnehin war es erstaunlich, dass er sein Leben nicht durch eine Pistolenkugel, ein Messer oder eine Faust verloren hatte.

Er verdrängte die Erinnerung an seine Vergangenheit und kehrte in die Gegenwart zurück, zum dampfenden Duschstrahl, der ihm den Stress aus den Muskeln und Knochen massierte. Heute sorgte Randy selbst dafür, dass es ihm an nichts mehr mangelte, weder an Kleidung noch an einem Dach über dem Kopf, noch an einem guten Auto.

Er brauchte das Geld nicht, das sein Onkel Luther ihm zahlte, damit er sich um die Finanzen der Stiftung kümmerte und Stipendien verwaltete. Randy nahm es, weil das Leben es ihn gelehrt hatte.

Es hatte ihn gelehrt, Dinge zu genießen, weil er sie sich leisten konnte.

Es hatte ihn aber auch gelehrt, sich an die Zeiten zu erinnern, als er es sich nicht einmal erlauben konnte zu schlafen, weil ihm sonst das gestohlen worden wäre, was er sich im Lauf des Tages beschafft hatte.

Erneut schüttelte er die Erinnerungen ab und strich das Wasser aus seinen Haaren. Dann dachte er an den Abend, den er bei seiner Nachbarin verbracht hatte. Daran, wie Claire auf seinem Schoß gesessen hatte.

Und er erinnerte sich an ihre Augen. Er war ehrlich gewesen, als er gesagt hatte, wie intensiv die Farbe ihrer Augen war. Er las auch die Intelligenz darin. Claire wusste sehr wohl, was er erwartet hatte, als er ihrer Einladung nachgekommen war.

Dass er schon nach einem Kuss wieder gegangen war, nachdem er sie gerade genug berührt hatte, um zu ahnen, wie sich ihre nackte Haut unter der Baumwolle anfühlte – es hatte sie beide überrascht. Genauso unerwartet hatte sie sich einverstanden erklärt, seine Frage zu beantworten. Und er hatte versprochen, ihre zu beantworten.

Er hatte sie gefragt, ob der erste Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte, ihr das Herz gebrochen hatte. Der aufflackernde Schmerz in ihren Augen war ihm Antwort genug gewesen.

Jetzt konnte er es nicht erwarten, zu erfahren, ob sie es leugnen oder die Wahrheit gestehen würde, die er bereits erraten hatte. Was Claire am nächsten Tag dazu sagen würde, gab den Ausschlag für sein weiteres Vorgehen. Erst danach wollte er entscheiden, wie er diese Verführung angehen, wie er sie davon überzeugen würde, dass er ihr mehr als eine aufregende Zeit im Bett bieten konnte.

Ihre Frage machte ihm jedoch zu schaffen, hatte ihn verstört und seine Erregung spürbar gedämpft. Claire hatte wissen wollen, was sein teurer Sportwagen und die Designeranzüge verbergen sollten.

Wie, um alles in der Welt, konnte er ihr darauf antworten, wenn die Antwort gleichbedeutend war mit dem Eingeständnis einer Wahrheit, die er seit Jahren leugnete?


3. KAPITEL

Hätte Claire nicht befürchten müssen, einen Hitzschlag zu bekommen, hätte sie am nächsten Tag zu Hause gearbeitet.

Sie besaß ein kleines Büro im ersten Stock eines umgebauten Lagerhauses am Jackson Square, wo sie ihre Klienten traf – zumindest diejenigen, die es nicht vorzogen, dass sie zu ihnen kam.

Es hatte etwas für sich, die erste Begegnung mit einem potenziellen Kunden auf eigenem Territorium stattfinden zu lassen. Dadurch bekam sie einen anderen Eindruck, als wenn sie ihn in seiner gewohnten Umgebung traf – so wie Randy sich nicht an Vertrautem hatte festhalten können, als er zu ihr kam.

Nicht, dass er sich an irgendetwas festhalten musste. Mühelos hatte er den Weg auf ihren Balkon gefunden, sich wie zu Hause gefühlt und ihre Regeln für eine Affäre einfach umgeändert. Am heutigen Abend würde sie auf der Hut sein. Das musste sie, denn sonst würde er noch die Oberhand über ihre Weihnachtsaffäre gewinnen.

Jetzt sollte sie sich aber besser zunächst mal auf ihre Arbeit konzentrieren. Das erste Beratungsgespräch bei der Flatbacker-Foundation sollte am Donnerstag in deren Büros stattfinden, deshalb verbrachte sie den Vormittag damit, im Internet nähere Details über die Stiftung zu recherchieren.

Die drei Gründer waren in den Siebzigern und hatten die Stiftung vor mehr als fünfzig Jahren ins Leben gerufen. Die Liste derer, die von ihrer Großzügigkeit in Form von finanzieller Unterstützung und Stipendien profitiert hatten, war beeindruckend.

Dass diese konservative Institution in einem der modernsten Gebäude in der Innenstadt von New Orleans untergebracht war, überraschte sie. Sie hatte ein Gebäude mit einer ähnlich langen Geschichte wie die der Organisation erwartet. Die Wahl des Standortes machte sie neugierig.

Die Sekretärin, mit der sie den Termin vereinbarte, verriet ihr lediglich, dass der neue Finanzdirektor fand, dass das Firmenimage nicht die Firmenphilosophie widerspiegelte.

Claire las gerade etwas darüber, als das Telefon klingelte. Sie wandte den Blick nicht einmal vom Bildschirm ab, um auf das Display zu schauen, sondern meldete sich einfach. “First Impressions.”

“Ich habe gestern meine Post durchgesehen. Es war nichts von dir dabei. Von Windy und Alex habe ich eine Karte bekommen. Was ist passiert?”

Claire lachte über Tess Autreys Empörung. “Ich bin eine schlechte Freundin.”

“Das kann man wohl sagen. Das nächste Mal, wenn du in einen anderen Bundesstaat ziehst, werde ich dir vorher klarmachen, welchen emotionalen Schaden du bei denen anrichtest, die du zurücklässt.”

Tess, die Psychologin. “Es ist nur eine Weihnachtskarte. Du wirst drüber hinwegkommen.”

“Oh, und knatschig bist du auch noch. Das klingt, als sei jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.”

Claire war allein aufgewacht, darin lag das Problem. “Ja, ich bin ein Griesgram. Es ist heiß hier drin, und meine Klimaanlage zu Hause funktioniert nicht. Erwarte also keine Weihnachtsstimmung bei mir.”

“Das macht eher einen Grinch aus dir, keinen Griesgram.”

“Ob du es glaubst oder nicht, ich werde die Karten noch heute losschicken.” Sie hatte die Grüße an ihre Freundinnen noch am Vorabend geschrieben, nachdem Randy sie aufgewühlt und schlaflos zurückgelassen hatte. “Sie liegen hier auf meinem Schreibtisch. Siehst du?”

“Leider habe ich hier keinen Telefonbildschirm. Bleib mal einen Moment dran.” Im Hintergrund bestätigte Tess ihrer Sekretärin einen Termin, ehe sie sich wieder meldete. “Ich rufe zwischen zwei Patiententerminen an. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten bei dir?”

Claires Gedanken waren noch bei ihrem sexy Nachbarn. “Du meinst, seit unserem letzten Telefonat vor zwei Tagen?”

“Na ja, es ist Weihnachten, und du bist nicht hier, um mich vor meiner Mutter zu retten.”

Dr. Georgina Autrey war eine Feministin von weltweitem Ansehen à la Gloria Steinem, und Mutter und Tochter waren noch nie über irgendetwas einer Meinung gewesen. Was bedeutete, dass Tess nie ein traditionelles Weihnachtsfest bekam, es sei denn, sie verbrachte die Feiertage mit Claire.

Nur hatte Claire in diesem Jahr weder ihre Wohnung geschmückt noch gebacken, ja bisher nicht einmal Karten verschickt.

Jedenfalls an niemanden außer an Randy.

“Sei froh, dass ich so weit weg bin. Auf diese Weise bekommst du wenigstens nicht mit, wie mies ich drauf bin.”

“Doch, das tue ich. Ich muss nur in meinen Briefkasten schauen.”

“Die Karte kommt.” Sie zeigte auf den Poststapel auf ihrem Schreibtisch. “Ich schwöre dir, sie kommt.”

“Wie heißt er?”

Claire hätte sich fast verschluckt. “Wie heißt wer? Tess, wir haben vor zwei Tagen erst miteinander telefoniert.”

“An dem Tag, an dem wir alle unsere Karten gekauft und geschrieben haben. Nur du nicht. Es muss ein Mann daran schuld sein.”

“Nein, nur die Arbeit.”

“Aber es gibt einen Mann.”

“Kann schon sein.”

“Was heißt das?”

“Er ist bloß mein Nachbar.”

“Vom Balkon nebenan? Dieser Adonis?”

Ja, er sah fantastisch aus, aber er war ein Mensch aus Fleisch und Blut, keine Gottheit der griechischen Mythologie. Sie lehnte sich zurück. “Er heißt Randy. Er hat mich gefragt, ob der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, mir das Herz gebrochen hat.”

Tess schluckte und sog scharf die Luft ein. “Autsch. Was hast du ihm erzählt?”

“Noch nichts. Ich soll ihm heute Abend die Frage beantworten.”

“Hört sich ja heiß und aufregend an.” Tess unternahm nicht einmal den Versuch, ihren Sarkasmus zu verbergen. “Und schrecklich romantisch dazu.”

Claire lachte. Es war nichts dergleichen, aber Tess das Arrangement zwischen sich und Randy und die dazugehörigen Regeln zu erklären, hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen.

Als hätte sie Claires Gedanken gelesen, sagte Tess: “Ich muss Schluss machen. Ich wollte nur sichergehen, dass du gut über die Feiertage kommst und dass mit dir alles in Ordnung ist.”

Na fabelhaft, jetzt wurde ihre Freundin auch noch rührselig. “Du bist eine tolle Freundin, ganz gleich, wie viele schlechte Dinge ich über dich erzähle.”

“Ich weiß”, sagte Tess und legte auf. Claire dachte wehmütig an ihre Freundinnen in Houston, die sie wegen ihrer Karriere zurückgelassen hatte. Allerdings fragte sie sich angesichts des unausgeglichenen Verhältnisses zwischen ihren Einnahmen und Ausgaben, ob der Umzug in eine andere Stadt tatsächlich förderlich für ihre Karriere gewesen war.

Den Rest des Tages verbrachte sie damit, so viele kleine Dinge wie möglich zu erledigen, um Zeit zu haben für die funktionelle Raumanalyse im Rahmen des Flatbacker-Projekts, falls die Verantwortlichen sich dafür entscheiden würden, sie zu engagieren.

Als sie mit der Beantwortung telefonischer Anfragen fertig war, ihre Finanzkalkulation beendet und zwei geschäftliche E-Mails geschrieben hatte, war es fast sieben.

Sie hatte nicht einmal Mittagspause gemacht und sich stattdessen mit einer Schachtel Cracker tief unten aus ihrer Handtasche und einer Birne aus dem Präsentkorb eines früheren Klienten begnügt.

Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen und etwas zu essen, wofür sie allerdings nicht den Herd benutzen würde, damit sich die Wohnung nicht noch mehr aufheizte. Außerdem wollte sie den verpassten Schlaf der vergangenen Nacht nachholen.

Uh, aber eigentlich war sie viel zu jung, um so müde zu sein.

Deshalb glaubte sie auch zu träumen, als sie zwanzig Minuten später durch ihre Haustür trat. Im Haus war es kühl, und es duftete herrlich, als hätte sie das Ristorante Carmelo zum Abendessen betreten.

Da es dafür nur eine logische Erklärung gab, war sie weder allzu besorgt, noch bekam sie Angst. Sie kickte einfach ihre Schuhe fort, warf Handtasche, Aktenkoffer, Strumpfhose und Jacke aufs Sofa und folgte ihrer Nase.

Der Duft von Butter, Knoblauch und Parmesankäse ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber als sie in die Küche kam und den Koch entdeckte, schmolz sie erst richtig dahin.

Wow, das war der Hammer!

Anders konnte sie ihre Gefühle nicht beschreiben. Randy stand vor der Spüle und goss dampfende Nudeln in ein Sieb. Er trug eine dunkelblaue Anzughose und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Seine Krawatte hing schief über dem aufgeknöpften Kragen.

Nachdem der Dampf sich verzogen hatte, sah er Claire und lächelte. “Ist Alfredo in Ordnung? Keiner von uns beiden hatte die Zutaten für Marinarasauce.”

“Du siehst gut aus und kochst auch noch.” Sie schnalzte mit der Zunge und lehnte sich mit der Schulter an die Wand neben der Küchentür. “Mehr Glück kann eine Frau kaum haben.”

“Wenn du das gut findest”, sagte er und deutete auf die Pasta, die er aus dem Sieb in eine Schüssel schüttete, “dann warte ab, bis ich dich ins Bett bekommen habe.”

Im Ernst? Sie hatte das Gefühl, nicht mehr länger warten zu können.

Aber das sagte sie ihm lieber nicht, damit er nicht überheblich und sich seiner Sache zu sicher wurde.

Sie rieb sich die Arme. “Ich nehme an, ich muss mich für die kühle Luft ebenso bei dir bedanken wie für das Abendessen.”

Er ging zurück an den Herd und rührte die köchelnde Alfredosauce um. “Ich mag es kühl, wenn ich koche.”

Sie stieß sich von der Wand ab und ging zum Kühlschrank, um die Zutaten für den Salat herauszuholen – das Mindeste, was sie tun konnte. Doch darin fand sie bereits eine große Schüssel mit fertigem Salat.

“Gibt es irgendetwas, woran du nicht gedacht hast?”, fragte sie und machte die Kühlschranktür wieder zu.

Er bedachte Claire mit einem Blick, der ihr zu verstehen gab, dass er stets an alles dachte.

Diese Erkenntnis und das damit verbundene Kribbeln in ihrem Bauch veranlassten sie dazu, rasch die Küche zu verlassen und sich in die angrenzende Essecke zu setzen.

Offenbar hatte Randy in Erwartung ihrer Ankunft auch schon die Weinflasche, die vor ihr auf dem Tisch stand, entkorkt, und noch ehe sie die Hand danach ausstrecken konnte, schenkte er ihr ein.

Danach brachte er die Salatschüssel und die Schüssel mit der Alfredosauce und den Nudeln und gab Claire ein Zeichen, sich zu erheben.

Sie stand mit ihrem Weinglas in der Hand auf. Er nahm ihren Platz ein und klopfte auf seinen Schoß. “Lass uns essen.”

Du lieber Himmel. Die Vorstellung, ihm so nah zu sein, weckte nicht nur ihren Appetit auf das Essen. Sie bezweifelte, dass sie überhaupt in der Lage sein würde zu essen. Andererseits hatte sie großen Hunger.

Aber dann bereitete es ihr doch keine Probleme, ihren Rock hochzuschieben, um sich rittlings auf seine Schenkel zu setzen.

Er fühlte sich hart und muskulös an, seine Oberschenkel und sein Bauch waren durchtrainiert. Hart war auch die Tischkante in ihrem Rücken, als sie nach seinem Glas griff. Sie gab es ihm, ehe sie die Salatschüssel und die einzige Gabel nahm, die er aufgedeckt hatte.

Sie balancierte mit ihrem Po auf seinen Knien, wobei sie mit den Waden seine Schenkel umklammert hielt, spießte Salat auf die Gabel und bot ihm den ersten Bissen an.

Er aß und spülte den Salat mit einem Schluck Wein herunter, ohne den Blickkontakt auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen.

Claire hielt mit der Gabel über der Schüssel inne, den Blick auf seinen Mund gerichtet, und dachte daran, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt hatten. Während sie den Kuss in der Erinnerung noch einmal durchlebte, wurde sie feucht und fragte sich, ob er es merkte.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das war wirklich albern. Sie sollte ihn füttern. Oder selbst essen, dachte sie und schaute auf die Schüssel herunter.

Und dann stellte er sein Glas ab und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Jeder Gedanke an Essen verflog augenblicklich. Mit zitternden Fingern hielt sie Gabel und Schüssel fest.

Randys Finger waren äußerst geschickt. Mühelos bekam er die winzigen elfenbeinfarbenen Knöpfe auf. Darunter kam ihr Camisole zum Vorschein. Er nahm ihr Gabel und Schüssel aus den Händen, um ihr die Ärmel abzustreifen.

Die Bluse fiel hinter ihr zu Boden, und nachdem ihre Hände befreit waren, zog er ihr auch das Camisole aus, sodass sie nur noch im BH dasaß. Erst danach griff er nach der Schüssel mit der Pasta.

“Ich bin an der Reihe”, erklärte er und spießte ein paar Nudeln auf die Gabel, um sie damit zu füttern.

“Oh nein”, sagte sie. “Ich bin an der Reihe.”

Mit vollem Mund gestikulierend, nahm sie ihm seine Seidenkrawatte ab, ließ sie durch ihre Finger gleiten und malte sich aus, wie sie sich mit ihm amüsieren könnte, wenn er gefesselt wäre.

Er fütterte sie mit einem weiteren Bissen, und sie stellte sich vor, seine Hände ans Kopfende des Bettes zu fesseln. Oder, noch besser, an die Lehne ihrer Chaiselongue in ihrem Wohnzimmer, die Knöchel ebenfalls gefesselt, die Knie geöffnet, während sie sich rittlings auf ihn setzte …

Er runzelte die Stirn und deutete auf die Krawatte in ihren Händen. “Ich könnte dich nicht mehr füttern.”

Offenbar konnte er Gedanken lesen. “Ehrlich gesagt, bin ich satt”, brachte sie mühsam hervor. Dieses gegenseitige Füttern war ein sinnliches Vorspiel, das ihre Haut prickeln ließ.

“Nach nur ein paar Bissen Salat und Pasta?” Er aß eine weitere Gabel voll, während sie ihm das Hemd aus der Hose zog und aufknöpfte. “Nach dem gestrigen Abend habe ich dich als jemanden eingeschätzt, der einen gesunden Appetit hat.”

“Das stimmt auch”, sagte sie und aß die Gabel voll Pasta, die er ihr anbot, mit einem Seufzer der Zufriedenheit, der sowohl dem Essen galt als auch der Tatsache, dass sie ihm mit den Fingern durch die dunklen Brusthaare fuhr. “Mm.”

“Gilt das mir oder dem Essen?”, wollte er wissen und schaute auf ihre Hände.

“Beidem”, antwortete sie wahrheitsgemäß, massierte erst seine harten Bauchmuskeln und berührte dann die sich wölbenden Oberarmmuskeln. “Lass mich raten: Du hast einen Fitnessraum zu Hause.”

“Nein, bei der Arbeit. Zu Hause bin ich faul.”

Sein Geständnis amüsierte sie. “Du bist eine Couch-Potato?”

“Klar, ich sehe mir rund um die Uhr Sportsendungen an”, erwiderte er augenzwinkernd.

“Ganz bestimmt.” So wie er gebaut war, konnte sie ihn sich sehr gut als Sportler vorstellen. “Allerdings hätte ich eher auf Börsen-TV getippt.”

“Das läuft den ganzen Tag im Büro.”

Sie lachte und mochte seine schlagfertigen Antworten mehr, als sie sollte. “Männer sind leicht auszurechnen.”

“Frauen etwa nicht?”

Sie stutzte. “Wo war ich denn leicht auszurechnen?”

Er rührte mit der Gabel in den Nudeln herum. “Deine Einladung versprach heiße Sachen, nur habe ich davon noch nichts gesehen.”

“Wirst du auch nicht”, neckte sie ihn. “Schließlich hast du die Klimaanlage repariert.”

“Ich könnte sie wieder kaputt machen”, schlug er vor.

“Du gibst Geld aus, als wäre es nichts.”

“Nein”, widersprach er und wurde ernst. “Als wäre es alles.”

Sie dachte an seine Kleidung und seinen Wagen, und dass er angeblich sein Reihenhaus bar bezahlt hatte. Dann erinnerte sie sich an die Flasche Wein vom Vorabend und das Essen heute Abend. Beides fand Claire nicht halb so beunruhigend wie die Tatsache, dass er Geld für die Reparatur ihrer Klimaanlage ausgegeben hatte.

Irgendetwas entging ihr doch. Irgendetwas, von dem sie überzeugt war, dass sie es wissen sollte. “Du musst mir die Rechnung für die Reparaturarbeiten noch geben, damit ich dir das Geld zurückerstatten kann.”

Er nickte nicht. Er schüttelte auch nicht den Kopf. Stattdessen stellte er die Schüssel auf den Tisch und drückte Claire an sich, um sie zu küssen.

Der Kuss kam überraschend, und sie reagierte verspätet, da sie in Gedanken noch bei der Rechnung war. Claire brauchte einen Moment, bis sie begriff, was geschah.

Doch als Randy über ihren Rücken strich, um ihren BH aufzuhaken, ging es ihr nicht mehr darum, zu begreifen, sondern darum, nicht zurückzuschrecken.

Sein Mund lag hart und fordernd auf ihrem; und mit den Händen war er ebenso geschickt wie mit seiner Zunge. Ihr BH fiel herunter, die Träger rutschten ihre Arme herunter, bis zu den Ellbogen. Randy umarmte Claire fest, sodass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss. Randy fühlte sich wundervoll an, seine Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrem Rücken. Als er sich von ihr löste, erschauerte sie, verblüfft von der Wirkung seiner Liebkosungen. Er küsste sie auf die Wange, biss sie zärtlich ins Ohrläppchen und drückte den Mund leidenschaftlich auf ihren Hals.

Claire stöhnte, als er sich herunterbeugte, um an einer ihrer aufgerichteten Brustspitzen zu saugen. Er umspielte sie mit der Zunge, biss sanft hinein und streichelte ihre Brust gleichzeitig.

Sie hielt seinen Kopf und schloss die Augen, um sich ganz den sinnlichen Empfindungen hinzugeben, die Randy in ihr weckte. Die noch nie zuvor ein Mann in ihr geweckt hatte. Und war das keine unerwartete Erkenntnis?

Es gab vieles an ihm, das sie verblüffte. Zum Beispiel die Art, wie er die Initiative ergriff, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Die Tatsache, dass er sie überraschend dazu brachte, sich ihm ganz und gar auszuliefern.

Aber genau das brauchte sie. Jemanden, der stark und erfahren genug war. Einen Mann, der selbstbewusst und rücksichtsvoll genug war, dass sie sich ihm vorbehaltlos hingab – ohne dass es sie ängstigte, sondern schlichtweg faszinierte.

Deshalb ließ sie sich fallen, schob sich den Rock hoch und warf ihren BH fort, lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch hinter sich.

Er küsste ihre Brüste und ihren Bauch, bis er schließlich aufsah, um ihr einen tiefen Blick zuzuwerfen. In seinen Augen spiegelte sich ein Verlangen, das ihrem in nichts nachstand. Mutwillig lächelte er und legte die Hände auf ihre Taille.

“Auf den Tisch”, sagte er nur, bevor er sie auf die Tischkante hob. Er schob seine Arme unter ihre Knie, spreizte ihre Beine und schob ihren Slip zur Seite. Dann begann er, ihren sensibelsten Punkt zu streicheln.

“Fühlt sich das gut an?”, fragte er.

Ein heißer Schauer durchlief sie. “Und wie.” Das gefiel ihr daran, eine Frau zu sein, diese erregende Vorfreude, diese Spannung, die sich langsam in ihr aufbaute, die sich explosionsartig löste, wenn sie einen Orgasmus erlebte. Diese Empfindungen zu durchleben war berauschend.

“Und wie ist das?”, erkundigte er sich und beugte sich hinunter, um die intimste Stelle ihres Körpers zu küssen. Er umspielte ihre kleine Knospe mit der Zunge.

Sie sog scharf die Luft ein, klammerte sich an der Tischkante fest und hoffte, dass das Möbelstück sie tragen und nicht unter ihr zusammenbrechen würde.

Ob es nun das Aufregende dieses Augenblicks war – Sex mit einem Mann, den sie kaum kannte und dem sie ebenso wenig entrinnen konnte, da sie Tür an Tür wohnten –, oder ob es seine Fähigkeiten und seine Technik waren, das spielte keine Rolle.

Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie dieses Gefühl erlebt, das sie nun vollkommen ausfüllte. Und diese Tatsache machte Claire Angst, denn was sich zwischen ihnen abspielte, hatte nicht nur etwas mit Sex zu tun.

Sie hielt kaum aus, was er mit seinen Fingern und seiner Zunge anstellte. Seine Liebkosungen waren unglaublich erotisch und beinah mehr, als sie ertragen konnte. Längst war sie nicht mehr fähig, auch nur noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

Ihr Stöhnen übertönte das Brummen des Kühlschranks und das Klingeln des Handys in ihrer Handtasche. Randy löste sich von ihr, und Claire protestierte.

“Ich gehe nicht ran”, sagte sie schwer atmend.

Er lachte leise, und sie hörte, wie er auf seinem Platz herumrutschte. “Das will ich hoffen.”

“Dann ignoriere es einfach und mach weiter”, forderte sie ihn heiser auf.

Er ließ sich nicht bitten, nahm ihre Hände und zog Claire hoch, sodass sie auf der Tischkante saß. Einige Sekunden lang war sie etwas benommen, weil das Blut so rasch aus ihrem Kopf wich.

Sein Glied war aufgerichtet, er hatte sich bereits ein Kondom übergestreift. Zweifellos wartete er darauf, dass sie sich auf seinen Schoß setzte. Allein die Vorstellung war erregend. Claire atmete einmal tief ein und wieder aus, dann rutschte sie von der Tischkante und auf ihn.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, griff sie zwischen ihre Beine und führte ihn genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. Langsam senkte sie sich herab und nahm ihn in sich auf.

Angesichts der Gefühle, die in ihr aufloderten, war es schwer, den Blick nicht abzuwenden. Denn was sie empfand, war nicht allein aufs Körperliche zurückzuführen.

Zwischen ihnen bestand eine tiefere Verbindung, die gleiche, die Claire auch schon am vergangenen Abend auf dem Balkon gespürt hatte. Sie wusste, dass es so war, versuchte jedoch, diese Gedanken zu verdrängen, um sich allein auf ihre Lust zu konzentrieren.

Sie hielt sich an seinen starken Schultern fest, während sie ihr Becken in einem langsamen Rhythmus kreisen ließ.

Er verstärkte den Griff um ihre Taille und spannte die Muskeln an. Stöhnend warf er den Kopf zurück und lenkte sie nun genau nach seinen Vorstellungen. Er kam ihr entgegen, wenn sie sich auf ihn senkte.

Mit der Zungenspitze befeuchtete sie sich die Lippen und betrachtete seine angespannte Miene. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

Angeblich sprachen Männer ja eher auf visuelle Reize an. Doch zu sehen, wie er um Selbstbeherrschung rang, war so erregend, dass sie es nicht länger aushielt. Sie klammerte sich noch fester an ihn und nahm ihn ein letztes Mal tief in sich auf. Als sie den Höhepunkt erreichte, durchlief ein Zittern ihren Körper, und alles in ihr zog sich zusammen.

Er folgte ihr, indem er sich so heftig aufbäumte, dass er gegen den Tisch stieß und die Salatschüssel zu Boden fiel. So intensive Gefühle durchrauschten sie, dass es sie zutiefst berührte – weit mehr, als sie jemals hatte zulassen wollen.


4. KAPITEL

“Und? Hat er dir das Herz gebrochen?”

Randy lag auf Claire, die Ellbogen hatte er links und rechts von ihren Schultern aufgestützt. Mit den Fingern strich er ihr durch die Haare, die um ihren Kopf aufgefächert auf dem Kissen lagen.

“Warum fängst du wieder davon an? Es scheint mir kaum der geeignete Zeitpunkt zu sein, um über einen anderen Mann zu sprechen.” Ihre Stimme klang atemlos, und sie drückte seinen knackigen Po, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.

Er biss die Zähne zusammen und dachte über ihre Worte nach. Ihr Einwand war berechtigt. Warum brachte er ihre Abmachung ausgerechnet jetzt wieder zur Sprache, statt einfach zu genießen, ihr so nah zu sein?

“Du brauchst mir doch nur mit einem Ja oder einem Nein zu antworten.”

“Klar, wenn ich ein Mann wäre.”

“Also ehrlich”, sagte er und drehte sich auf die Seite. Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihr Gesicht. “Und das aus dem Mund einer Frau, die nichts Festes will.”

“Mit dir nicht”, stellte sie klar. “Aber das heißt nicht, dass ich noch keine feste Beziehung hatte.”

“Aber seither bist du offensichtlich bedient.”

“Ich bin doch hier, oder?”

Das war sie, ja. Aber das war keine Antwort auf seine Frage. Er legte ihr die Hand auf den Bauch. “Du bist hier und warst einverstanden, auf meine Frage zu antworten.”

Abschätzig stieß sie den Atem aus und zog die Decke hoch, um ihre Brüste zu bedecken. “Und da heißt es immer, Frauen setzen Sex ein, wenn sie etwas erreichen wollen.”

“Tue ich das?”

“Wie würdest du es denn nennen?”

Überleben. Das bekommen, was er wollte. Es war das, was er mehr als die Hälfte seines Lebens getan hatte. “Ich warte.”

“Auf was?” Sie bewegte die Beine und schob ihre Füße unter seine. “Ich habe dir schon eine Einladung geschickt.”

“Darauf, dass ich wieder zu Atem komme”, gestand er freimütig.

“Oh.” Mehr konnte sie darauf nicht erwidern.

Nach diesem Eingeständnis seiner Schwäche schwieg er und bewegte sich selbst dann nicht, als sie ihre Hand auf seine legte.

“Na schön”, gab sie schließlich nach. “Sein Name war Wayne. Und er hat mein Herz gebrochen. Wir waren auf der Highschool. Er war eigentlich unerreichbar für mich. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen, habe ich mich in ihn verliebt.”

Randy lächelte. Es gefiel ihm, dass sie das Gefühl hatte, ihm mehr Erklärungen schuldig zu sein, als er verlangt hatte. “Ich wollte nur ein Ja oder Nein.”

“Aber ich kann diese Beziehung nicht auf ein Wort reduzieren.”

Dann hatte sie sie noch immer nicht überwunden? “Warum nicht?”

“Weil sie einen Wendepunkt in meinem Leben darstellte und ich viel daraus gelernt habe.”

“Was denn?”

Sie lachte leise und drehte sich auf die Seite. “Ich kann nicht glauben, dass du jetzt reden willst. Männer reden nicht über solche Dinge.”

“Ich kann sofort damit aufhören, wenn du willst.”

“Oh nein, bitte nicht.” Sie lachte erneut. Es war ein heiseres, kehliges Lachen, das ihm durch und durch ging. “Ich dachte nur, du wärst inzwischen vielleicht wieder zu Atem gekommen.”

Er war nicht sicher, ob ihm das überhaupt je wieder gelingen würde. Er war nach wie vor hart. Trotzdem war er nicht nur hier, um mit ihr zu schlafen. Und das würde er ihr auch irgendwie klarmachen – auch wenn sie nur Sex im Sinn gehabt hatte, als sie die Karte unter seiner Tür durchgeschoben hatte.

Er ließ seine Hand höher gleiten, um sanft ihre Brüste zu streicheln. “Wir haben die ganze Nacht Zeit, Claire.”

“Ich kann mich nicht daran gewöhnen, meinen Namen aus deinem Mund zu hören”, sagte sie erschauernd und seufzte. “Es ist, als würde ich dich kennen und gleichzeitig doch nicht kennen.”

“Willst du mich denn kennen?”

Spielerisch zupfte sie an seinen Brusthaaren, mit der anderen Hand streifte sie die seidigen Härchen, die sich nach unten hin auf seinem Bauch verjüngten. “Wenn du mich gestern gefragt hättest, hätte ich dir wohl kaum die gleiche Antwort gegeben.”

“Ist das ein Ja?”

“Ja”, bestätigte sie.

Er spürte ihren warmen Atem. “Hast du Angst, ich könnte dir das Herz brechen?”

Sie zögerte, sodass er sich fragte, ob er zu weit gegangen war. Aber dann antwortete sie doch: “Wenn du es tust, werde ich selbst schuld daran sein, weil ich mich nicht an meinen eigenen Vorsatz, mich auf nichts einzulassen, gehalten habe.”

Im nächsten Moment zog er sie wieder an sich und legte sich auf sie. “Wir haben bisher nicht darüber geredet, worauf wir uns einlassen.”

“Du hast recht”, sagte sie und spreizte die Beine für ihn. “Sollten wir?”

Behutsam drang er in sie ein. “Ich fürchte, dafür ist es zu spät.”

Claire konnte sich tatsächlich nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt mit einem Mann geschlafen hatte. Wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte, wusste sie noch sehr gut – aber wann war sie zuletzt in den Armen eines Mannes eingeschlafen?

Selbst in dieser Nacht schlief sie nicht lange, höchstens zwei Stunden, schätzte sie, da sie auf den Wecker auf dem Nachttisch geschaut hatte, nachdem sie und Randy nach oben gegangen waren.

Seit sie ins Bett gefallen waren, hatte sie allerdings jedes Zeitgefühl verloren.

Trotzdem vergaß sie nicht, dass sie zwar seine Frage diskutiert hatten, ihre Frage allerdings nicht einmal zur Sprache gekommen war.

Allerdings konnte sie nicht ihm die Schuld daran geben. Ohne sein Drängen hätte sie niemals geantwortet.

Jetzt war es an der Zeit, ihrerseits ein wenig zu drängen.

Randy lag in der Löffelchenstellung hinter ihr, den Arm um ihre Taille gelegt. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Sie drehte sich auf den Bauch, rutschte näher an ihn heran und küsste ihn auf das Schlüsselbein.

Dabei atmete sie den Duft seiner warmen Haut ein. Claire hatte das Gefühl, als gehörte er nicht nur für diese eine Nacht in ihr Bett. Das war ein äußerst verstörender Gedanke, da zwischen ihnen nur eine kurze Affäre sein sollte.

Als sie endlich aufsah, stellte sie fest, dass er seine Augen geöffnet hatte. Seine Wimpern waren lang und geschwungen. Einige Sekunden lang lag sie völlig still da und spürte das Pochen ihrer Herzen. Dann kletterte sie kurz entschlossen auf ihn und sah ihn an. “Jetzt bin ich an der Reihe.”

“Gern”, erwiderte er und drehte sich auf den Rücken, wobei er ihre Hüften mit beiden Händen umfasste und über seinem Becken hielt.

Sie spürte seine Erektion und erschauerte. “Dabei hatte ich nicht an Sex gedacht”, erklärte sie. “Es ist an der Zeit zu reden.”

“Haben wir doch schon”, meinte er belustigt.

“Ich habe geredet. Ich habe deine Frage beantwortet.” Sie beugte sich herunter und stützte sich auf seinen Schultern ab. “Jetzt beantwortest du meine.”

“Einverstanden.” Er hob eine Hand, um mit ihren Haaren zu spielen. “Nichts.”

Hart drückte sie die Finger an seine Muskeln. “Was 'nichts'?”

“Du hast mich gefragt, was ich mit meinem Sportwagen und meinen Designeranzügen zu verbergen versuche. Meine Antwort darauf ist: nichts.”

Sie glaubte ihm nicht. Sie wusste, was ein Image war: eine Fassade. Schließlich verdiente Claire ihr Geld damit.

Sie wusste außerdem, was es hieß, etwas zu verbergen. Sie sprach nicht darüber, aber sie wusste es. “Das Auto passt nicht zu dir. Einen solchen Wagen schafft man sich an, wenn man eine Midlife-Crisis hat, nicht um sich damit in der Stadt fortzubewegen.”

Er streichelte ihre Hüfte und spürte, wie er noch härter wurde. “Das kann man damit aber auch sehr gut.”

“Mit meinem Camry auch”, konterte sie, obwohl es ihr inzwischen schon nicht mehr so gut gefiel, sich mit Reden aufzuhalten und ihn abzulenken.

“Du hältst wohl nichts davon, das, was man hat, auch zu zeigen?”

“Nein. Darum geht es dir aber auch nicht.”

“Bist du dir sicher, dass du mich schon so gut kennst?”

Eigenartigerweise war sie das tatsächlich. “Ich weiß, dass du es nicht nötig hast zu protzen.”

“Stimmt. Das Protzen überlasse ich meiner Kleidung.”

“Blödmann”, meinte sie tadelnd.

Er nahm eine ihrer Hände von seiner Schulter und führte sie zwischen seine Beine.

“Ist das alles, was ich bekomme?”, fragte sie und schloss die Finger um sein Glied.

Sekundenlang schloss er die Augen und hob sich ihrer Berührung entgegen. “Bis jetzt habe ich noch keine Klagen gehört.”

“Das bezog sich nicht auf die Größe von deinem Penis.” Und egoistischerweise wollte sie auch nicht an die Frauen denken, die er vor ihr gehabt hatte. “Meine Bemerkung bezog sich darauf, dass du meine Frage nicht beantwortet hast. Ich bin dir ja schließlich auch keine Antwort schuldig geblieben.”

“Ich habe dir eine Antwort gegeben.”

“Die war ausweichend und im Hinblick auf meine Frage nicht sehr befriedigend”, meinte sie teils neckend, teils ernst. Da er noch immer nichts sagte, fügte sie hinzu: “Ich habe dir von Wayne erzählt.”

“Als ich jünger war, kannte ich einen Wayne.” Sanft streichelte er ihre Oberschenkel. “Er hatte eine Suppenküche, wo ich oft gegessen habe.”

Sie hielt inne. “Warum hast du in Suppenküchen gegessen?”

“Weil die Leute, die mich adoptiert hatten, mich nicht einfach nur zu sich nahmen.” Sein Gesichtsausdruck wurde kühl. “Sie lehrten mich, zu verstehen, woher ich kam und wo ich enden würde, wenn ich nicht begreife.”

“Was begreifen?” Sie fragte sich, woher, um alles in der Welt, er kam.

“Dass man mit Geld durchaus Glück erkaufen kann.”

“Das kannst du nicht ernsthaft glauben”, entgegnete sie.

“So glücklich wie jetzt war ich noch nie in meinem Leben.”

“Aber doch nicht wegen des Geldes.”

“Natürlich. Geld ermöglicht es mir, Designeranzüge zu tragen und einen Sportwagen zu fahren.”

Sie glitt von seinen Schenkeln herunter und setzte sich im Schneidersitz neben ihn. “Dein Glück hängt also von deinem Besitz ab.”

Er zögerte einen Moment und schob die Hände unter den Kopf. “Weniger davon, was ich besitze, mehr von der Gewissheit, dass ich genug habe.”

Das war nicht schwer nachzuvollziehen. Geld zu haben erleichterte das Leben. Aber machte es auch glücklich?

Sie wollte ihm erklären, dass es kaum das Ende der Welt bedeutete, wenn man kein Geld hatte. Doch dann schwieg sie lieber, weil sie eigentlich überhaupt keine Ahnung davon hatte.

Sie hatte nie hungern müssen. Ihr Überleben war nie von der Großzügigkeit anderer abhängig gewesen. Randys offenbar schon. Und deshalb hatte er sich geschworen, nie wieder Hunger leiden zu müssen.

Claire ließ ihre Hand von seinem Ellbogen zu seiner Hüfte gleiten. “Welche Sache, die du dir am meisten wünschst und noch nicht besitzt, würdest du dir kaufen wollen?”

“Für jemanden, der unbedingt ein Arrangement wollte, das keinerlei Fragen erlaubt, hast du deine Meinung aber schnell geändert”, bemerkte er. Seine Stimme klang rau. Sein Atem hatte sich beschleunigt, unter ihrer Berührung wuchs sein Verlangen sichtlich.

Er hatte recht. Sie hatte nur eine flüchtige Affäre gewollt. Aber wie hätte Claire ahnen können, dass er so faszinierend war? Oder dass sie unbedingt die Wahrheiten herausfinden wollte, die er vor ihr verbarg?

Im Augenblick wollte sie die Fragen vergessen und nicht mehr reden, sondern sich dem widmen, weshalb sie hier waren.

“Warum denkst du nicht darüber nach und antwortest mir morgen?”, schlug sie daher vor, stützte sich auf alle viere und kroch zwischen seine Schenkel.

Bereitwillig schob er seine Beine auseinander. “Hört sich verdammt gut an.”

Lächelnd legte sie die Finger um seine Erektion und begann, ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Randys Stöhnen und seine erstickten Laute verrieten ihr, wie viel lustvolles Vergnügen sie ihm bereitete.

Schon bald ertrug er die süße Folter nicht mehr und signalisierte Claire, dass sie kurz warten sollte. Behutsam schob er sie von sich. Und nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, bedeutete er ihr, wieder auf ihn zu klettern. Was ihn keinerlei Überredungskünste kostete.

Sie setzte sich rittlings auf ihn, umschloss mit einer Hand sein Glied und führte ihn dahin, wo sie ihn bereits sehnlichst erwartete. Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er tief in sie ein. Es war ein wunderbares, vollkommenes Gefühl, so als hätte sie durch eine seltsame Laune des Schicksals den Mann gefunden, dessen Körper am besten zu ihrem passte.

Das ergab keinen Sinn. Das war unmöglich.

Trotzdem konnte sie nicht vergessen, wie sich ihre Blicke auf dem Balkon begegnet waren und sie diese einzigartige Verbindung gespürt und plötzlich geglaubt hatte, er wäre der einzige Mann, den sie brauchte.

Seine Hände ruhten auf ihren Hüften. Sie beugte sich vor und stützte sich auf seiner muskulösen Brust ab, während sie sich einem trägen Rhythmus hingab. Sie ließ sich bewusst Zeit, wollte den prickelnden Druck genießen, das süße, unerträgliche Ziehen, das Gefühl, ihn in sich zu spüren.

Doch ewig konnte sie ihren Höhepunkt nicht hinauszögern, obwohl sie es sich vornahm. Als Randy begann, ihre empfindsamste Stellte zärtlich zu berühren, war es um sie geschehen. Erschauernd überließ sie sich ganz dem Verlangen und schrie keuchend auf, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

Sie liebten sich schnell und leidenschaftlich. Es war ein erhitzter Ausbruch von Lust, aber es war nicht genug.

Es war die Affäre, die sie gewollt hatte. Doch als sie sich unter der Decke an Randy schmiegte, überlegte Claire, dass der Weihnachtsmann ihren Wunsch nicht hundertprozentig erfüllt hatte.

Zum Glück hatte Claire von dieser Affäre keine wahre Romantik erwartet – oder gar ein Frühstück im Bett. Denn als sie aufwachte, war Randy schon fort. Sie duschte und kleidete sich fürs Büro an.

Wenn sie gewusst hätte, dass bei ihrer Heimkehr ihre Klimaanlage repariert wäre, hätte sie ihren Laptop mitgenommen und zu Hause gearbeitet.

Ein Tag in schlabberiger Jogginghose klang himmlisch. Da sie es nicht gewusst hatte, musste sie jetzt Pumps und Strumpfhose anziehen.

Bevor sie zu ihrem Wagen ging, machte sie noch einen Abstecher ins Café Eros. Nach der vergangenen Nacht brauchte sie Kalorien und Koffein, und beides gab es in herrlicher Form bei Chloe Matthews.

Am Anfang der Gasse, die aus dem Court du Chaud hinausführte, begegnete sie – nicht unerwartet – Perry Brazille. Perry trug ein orangefarbenes Trägertop mit einem dünnen knöchellangen Rock. “Das ist ein grausamer Witz. Wenn ich im Winter sonnenbaden wollte, würde ich in Australien wohnen.”

“Was du nicht sagst”, meinte Claire. “Ich hoffe, Kaffee und Chloes Weihnachtsgebäck erinnern mich wieder daran, dass der Weihnachtsmann schon unterwegs ist.”

Perry hakte sich bei Claire unter. “Ich komme mit. Allerdings dachte ich daran, den Tag mit Schokolade zu beginnen.”

Lachend betraten die beiden Frauen den Innenhof des Cafés, wo farbenprächtige Blumen in einem zum Blumenkasten umfunktionierten ehemaligen Springbrunnen blühten. Sie entschieden sich für einen Tisch mit einer weihnachtlich roten Tischdecke und gaben ihre Bestellung beim Kellner auf.

“Wie geht es Della?”, erkundigte sich Claire, da sie wusste, dass Perry in letzter Zeit viele Nächte bei ihrer Tante verbracht hatte.

Perry zuckte unverbindlich die Schultern. “Sie isst nicht und schläft kaum und wird immer dünner.”

Della Brazille war eine berühmte Hellseherin in New Orleans, deren Dienste sogar die Polizei oft in Anspruch nahm. Perry machte sich jedoch Sorgen, welchen Tribut die Gabe ihrer Tante forderte.

Der Kellner brachte ihre Bestellung, und Claire goss Milch in ihren Kaffee. “Ich nehme an, es war hart in letzter Zeit, da du selten zu Hause warst.”

Perry trank einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee und grinste. “Sie hat einen Verehrer. Einen Detective. Natürlich gibt sie sich zurückhaltend seinen Avancen gegenüber.”

“Warum?”

“Wer weiß? Ich nehme an, er macht ihr Angst.”

“Das kann ich sehr gut nachvollziehen.” Claire zerteilte ihren warmen Apfelbeignet. “Hat je ein Mann versucht, dich zu kaufen?”

“Mich kaufen? Inwiefern? Indem er mich bezahlt, damit ich mit ihm schlafe?”, fragte Perry.

Claire glaubte eigentlich nicht, dass es das war. Zumindest hoffte sie, dass sie sich irrte. “Nein, eher, damit du mit ihm zusammen bist.”

Perry umfasste ihren Becher mit beiden Händen. “Ohne Sex.”

“Nein.” Claire schüttelte den Kopf. “Es gibt Sex, aber miteinander reden, kochen, ausgehen und die Reparatur der Klimaanlage gehören auch dazu.”

“Klingt nach einer tollen Beziehung”, bemerkte Perry und biss in ihren Schokoladenkrapfen.

Genau darauf lief es hinaus, obwohl es doch nur eine Weihnachtsaffäre sein sollte. Claire seufzte. “Es muss an der Hitze liegen. Ich habe meine Weihnachtskarten zu spät abgeschickt. Ich habe noch kein einziges Geschenk eingekauft. Und dann dachte ich auch noch, es wäre vielleicht ganz nett, die Feiertage mit einem Mann zu verbringen …”

“Deshalb hast du dir einen gekauft.”

Hatte sie das getan? Hatte sie Randy mit der Aussicht auf Sex gekauft? “Nein, eigentlich nicht. Ich habe ihn auf meine Wunschliste gesetzt, und der Weihnachtsmann hat ihn mir ein bisschen früher geschickt.”

“Und jetzt denkst du, dass du das neue Jahr womöglich mit Hochzeitsglocken einläutest?”

“Um Himmels willen, nein.” Von einer Affäre zur Ehe, das war unvorstellbar. “Ich bin lediglich gezwungen, zu akzeptieren, dass ich für eine zwanglose Affäre offenbar nicht geeignet bin.”

“Willkommen im Club, Freundin.”

“Wie schaffen Männer das?”

“Ich rede mir gern ein, dass sie es nicht schaffen und genau wie wir darunter leiden.” Perry aß grinsend den letzten Bissen von ihrem Schokokrapfen. “Aber da sie keine guten Freundinnen haben, mit denen sie sich ausquatschen können, fressen sie es in sich hinein und werden krank davon.”

“Hm, ich habe mich schon gewundert, was das viele Herumbrüllen vor dem Fernseher bei Sportsendungen bedeutet.”

“Jetzt weißt du es. Außerdem ist da noch der Geruch.”

Claire prustete. “Ja, es hat eindeutig Vorteile, das Badezimmer mit niemandem teilen zu müssen.”

“Das kannst du laut sagen.”


5. KAPITEL

Randy stand am Fenster seines Büros im vierten Stock und schaute auf die Wipfel der Palmen, die die Straße säumten. Auf seinem Schreibtisch lag das Marketing-Portfolio der Imageberatung, die die neuen Büros der Flatbacker-Foundation in Angriff nehmen sollte.

Das Unternehmen hieß First Impressions. Besitzerin: Claire Braden.

Was er den Partnern über die Notwendigkeit einer Erneuerung der Büros und des Stiftungs-Images erzählt hatte, war reiner Unfug. Er wollte bloß mehr über Claire in Erfahrung bringen.

Seit er sie zum ersten Mal auf ihrem Balkon gesehen hatte, begehrte er sie. Er war entschlossen gewesen, sich Zeit zu lassen, in Ruhe herauszufinden, was er tun konnte, bevor er den ersten Schritt unternahm. Die Vorgehensweise war die gleiche, die er seit Jahren bei Akquisitionen und im harten Wettbewerb einsetzte.

Doch jetzt, nachdem er sie kennengelernt und mit ihr geschlafen hatte, nachdem er mehr über sie erfahren hatte, kamen ihm leise Zweifel an seinen Überzeugungen, die bisher Garant für seine Erfolge gewesen waren.

Bis zu seinem Umzug nach New Orleans, den er im vergangenen September und auf Wunsch seines Onkels gemacht hatte, hatte er in Texas gelebt – in Austin, um genau zu sein. Die ersten zwölf Lebensjahre dort hatten ihn geprägt.

Er hatte in Pflegefamilien und monatelang auf der Straße gelebt, bevor Charles und Elizabeth Schneider seinen Weg der Selbstzerstörung aufgehalten und ihn vor sich selbst gerettet hatten.

Seine Adoptiveltern hatten ihm eine faire Erziehung zuteil werden lassen. Sie brachten ihm bei, was Loyalität und Respekt bedeuteten, und lehrten ihn, den Wert eines Aktienpakets zu schätzen.

Als er zu den Schneiders kam, hatte er nichts außer seiner Kleidung am Körper besessen, die buchstäblich in Flammen aufging, sodass ihm nur noch sein Name geblieben war und die Erinnerung an zwölf Lebensjahre, die er am liebsten ausgelöscht hätte.

Sirenengeheul, Blaulicht und Verzweiflung sowie säuerliche Gerüche nach verdorbenem Essen.

Er biss die Zähne zusammen und verdrängte die schmerzlichen Gefühle, die in ihm aufwallten. Kein Mann – und keine Frau – konnte derartige Erinnerungen vergessen.

Zumindest hatte er das geglaubt, bis er Claire kennengelernt hatte.

Sie war aggressiv. Sie war selbstbewusst. Sie wusste, was sie wollte, und nahm es sich. Offenbar wollte sie ihn. Es kam ihm fast so vor, als wäre sie der Teil in seinem Leben, den er immer so schmerzlich vermisst hatte.

Sie hatte ihn gefragt, was er sich am meisten wünschte. Die Antwort darauf war einfach.

Er wollte Claire.

Claire hörte den ganzen Tag über nichts von Randy. Sie hatte ihm nicht gesagt, wo sie arbeitete, und ihm weder ihre Handynummer noch die ihres Büros gegeben. Bei seinen Möglichkeiten würde er sie schon finden, wenn er das wirklich wollte.

Anscheinend war das aber nicht der Fall.

Eigentlich hätte sie darüber erleichtert sein müssen. Wenn er seine Meinung hinsichtlich einer Affäre geändert hatte, bräuchte sie wenigstens die Frage nicht zu beantworten, die er ihr in der Nacht zuvor gestellt hatte. Allerdings würde sie dann auch keine Antwort auf ihre Frage bekommen.

Irgendwie konnte man die Geschichte seines Aufstiegs nicht mit einer Frau vergleichen, die sich entscheiden musste, entweder die Geliebte eines reichen Mannes zu werden oder in Armut zu leben. Denn genau das war seine Frage gewesen.

Sie war nie arm gewesen, jedenfalls nicht in dem Sinne wie er. Ihre Familie war sehr durchschnittlich gewesen, eine klassische Familie der Mittelschicht. Wenn Claire etwas hatte aufgeben müssen, dann die Freundinnen, die bei jedem Umzug ihrer Eltern zurückblieben.

In jenen Jahren hätte es keinen Unterschied gemacht, Geld zu haben. Immer wieder neu anfangen zu müssen war eine emotionale Last, keine finanzielle. Andererseits hatten die permanenten Umzüge bewirkt, dass sie sich perfekt darauf verstand, sich anzupassen.

Sie hatte Cowboystiefel und Jeans gegen weit ausgestellte Röcke und flache Ballerinas eingetauscht, wilde Locken gegen einen Pagenkopf, später den Gothic-Look gegen Sweaters und Poloshirts, je nachdem, was dort, wohin sie kam, angesagt war.

Aus der Suche nach dem richtigen Image hatte sie einen Beruf gemacht. Der Nachteil war, dass sie niemals Zeit gehabt hatte, sich selbst zu finden. Selbst jetzt kleidete sie sich den Erwartungen ihrer Kunden gemäß, statt mit ihrem Outfit schlicht ihrer Persönlichkeit Ausdruck zu verleihen.

Sie fuhr ihren Camry in die Garage und fragte sich, ob Randy schon zu Hause war. Sie hatte ihr Büro früher als gewöhnlich verlassen, da sie gleich am nächsten Morgen ihr erstes Meeting mit den Partnern der Flatbacker-Foundation hatte und ihren Schlaf brauchte.

Auf dem Weg durch ihr Wohnzimmer kickte sie ihre Schuhe fort, zog ihre Strumpfhose aus und warf Handtasche und Aktenkoffer aufs Sofa. Dann lachte sie. Diese Gewohnheit beschrieb ziemlich gut, wer sie wirklich war.

Sie überlegte, wie glaubwürdig ihre Imageberatung wohl noch wäre, wenn ihre Kunden wüssten, wie schlampig sie sein konnte. Dann ging sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, von wo aus sie auf den Balkon hinaustrat, um sich den Weihnachtsbaum anzusehen. Sie erschrak, als sie Randy entdeckte, der sehr entspannt auf einem der schmiedeeisernen Stühle saß.

Sobald sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: “Zwei Tage, und ich habe zwei wichtige Dinge über dich herausgefunden.”

Er grinste. “Und die wären?”

“Du beantwortest nicht gern Fragen.” Sie hob erst den einen, dann den anderen Finger. “Und du verstehst dich ein bisschen zu gut aufs Einbrechen.”

“Ich kenne mich mit Zahlen besser aus als mit Worten.” Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: “Und noch besser mit dem Aufbrechen von Türschlössern.”

Sie stellte sich in die gegenüberliegende Ecke des Balkons und lehnte sich mit dem Rücken an die Backsteinmauer, sodass sie Randy zu ihrer Rechten und den Innenhof zu ihrer Linken sehen konnte.

Der eine Ausblick beruhigte sie, der andere machte diese beruhigende Wirkung wieder zunichte. Mit einem unsicheren Lächeln sagte sie: “Ein Mann mit nützlichen Fähigkeiten.”

Er lachte. “Ich gestehe, dass ich Wirtschaftsprüfer bin. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit meiner Vergangenheit als jugendlicher Straftäter das Vertrauen meiner Arbeitgeber gewinnen würde.”

Als Imageberaterin ohne eigenes Image konnte sie das nachvollziehen. Sie schaute auf Randys miteinander verschränkte Finger, die auf seiner Taille lagen, und schluckte hart. “Geld macht dich also glücklich, weil du mit Zahlen umgehen kannst?”

Er zuckte mit den Schultern. “Ein paar Jahre lang war ich Daytrader – Aktienspekulant. Ich habe aufgehört, bevor es ungesund wurde.”

“Jemand machte dir ein Angebot, das du nicht ablehnen konntest?”

“Mein Onkel.” Er veränderte seine Position und streckte seine Beine aus. “Er und seine Partner waren dabei, ihr Unternehmen sehr konservativ in den Bankrott zu treiben.”

“Autsch”, sagte sie. Bei seinen Worten klingelte es leise. “Ich bin sicher, dein Glaube an den allmächtigen Dollar hat sich für sie am Ende bezahlt gemacht.”

“Was ist mit dir?”, wollte er wissen und schien es sich noch bequemer zu machen.

Sie dagegen versteifte sich immer mehr, als stünde ihr eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt bevor. “Was soll mit mir sein?”

“Ein Leben in Armut oder das einer Geliebten?”

Oh, das. Sie sah auf den Weihnachtsbaum, um sich zu sammeln, bevor sie sich wieder an Randy wandte. “Ich werde antworten, aber du sollst wissen, dass die Frage nicht fair ist.”

Er hob eine Braue. “War 'fair' Bestandteil unserer Abmachung?”

“Nein, aber Fragen wie diese erfordern eine ausführliche Antwort.”

“Ich will nicht viele Worte von dir hören.”

“Warum nicht?” Da er nicht antwortete, fuhr sie trotz ihrer Verärgerung fort: “Verrate mir wenigstens, warum du keine Erklärung willst.”

“Weil ich keine brauche. Die Erklärung liegt schon in der Antwort.”

“Unsinn”, widersprach sie. “Es ist komplizierter.”

Er nickte, und sie vermochte nicht zu sagen, ob es verständnisvoll oder herablassend war. “Du willst mir klarmachen, dass dir die Entscheidung, die Geliebte eines reichen Mannes zu sein, die Möglichkeit böte, anderen zu helfen, und dass es nichts damit zu tun hätte, was du selbst willst.”

Es war unheimlich, wie genau er sie durchschaute. Stellte er sie auf die Probe? Wollte er herausfinden, ob sie auch außerhalb des Bettes zusammenpassten? Ob sie die schönen Dinge des Lebens ebenso sehr schätzte wie er?

Ob sie verstand, was für ein Glück es bedeutete, nicht ohne die Dinge auskommen zu müssen, die man mit Geld kaufen konnte?

“Ja. Ich würde mich dafür entscheiden, die Geliebte eines reichen Mannes zu sein.”

“Aus den Gründen, die ich dir genannt habe?”

Er machte sie wütend. “Ich dachte, du brauchst keine Erklärung.”

“Ich nicht, aber du.”

Am liebsten hätte sie die Augen verdreht. Offenbar hatte er sich vorgenommen, ihr zu beweisen, dass es besser war, etwas zu besitzen, als arm zu sein, und dass nichts falsch daran war, die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Darin stimmte sie mit ihm ja auch durchaus überein.

Trotzdem konnte man Reichtum nicht mit emotionalem Wohlbefinden gleichsetzen. Zumindest galt das für sie. Das, was sie sich am meisten wünschte, konnte sie nicht mit Geld kaufen, ganz gleich, wie reich sie wäre.

Sie fragte sich, ob ihre und seine Einstellung tatsächlich so weit auseinanderlagen oder ob er nur Vergnügen daran hatte, sie zu provozieren. Aus irgendeinem Grund tippte sie auf Letzteres. “Was ich brauche, ist eine Erklärung von dir.”

“Eine Erklärung wofür?”

Nun war sie an der Reihe, ihn ein bisschen zu beunruhigen. “Was wünschst du dir am meisten und hast es noch nicht bekommen?”

Seine Antwort kam ohne Zögern und ohne dass Claire ihn drängen musste. Er sah ihr in die Augen und sagte: “Dich.”

Randy hatte sich gefragt, ob sie antworten würde. Nein, er hatte sich gefragt, ob sie ehrlich antworten würde.

Er hätte argumentieren können, dass ihre Antwort bewies, dass Glück durchaus käuflich war – selbst wenn ihr Glück davon abhinge, anderen zu helfen. Aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er ihr einen noblen Ausweg gelassen. Den sie nicht gewollt hatte.

Schließlich war er aufgestanden und hatte sie ins Schlafzimmer geführt. Er hatte genug vom Reden. Der Sex der vergangenen Nacht war ein Feuerwerk der Sinne gewesen, aber mit zu vielen Pausen und zu viel Gerede zwischendurch.

In dieser Nacht würden sie nur miteinander schlafen.

Er wollte sie erforschen, Zentimeter für Zentimeter, und eins mit ihr werden, auf lustvolle Weise mit ihr verschmelzen. Und dabei störte es ihn nicht im Geringsten, dass einem solchen Wunsch ganz offensichtlich tiefere Gefühle zugrunde liegen mussten.

Nein, das konnte nicht sein. Das würde er nicht zulassen.

Er stand am Fußende des Bettes und schaute Claire ins Gesicht, während er ihre pinkfarbene Bluse aufknöpfte. Sie trug einen braunen Rock mit Nadelstreifen. Obwohl sie allein arbeitete und nicht jeden Tag Klienten traf, kleidete sie sich so konservativ wie eine Anwältin.

Sie nahm ihren Beruf ernst, genau wie er, und das freute ihn. Auf diese Weise würde er nie erklären müssen, dass er im Büro Überstunden machen musste. Und er würde nie von ihr verlangen, dass sie einen Termin absagte, der mit seinen Plänen nicht in Einklang zu bringen war.

Sie passten wirklich gut zusammen. Bis auf ihre völlig unterschiedliche Einstellung zu Geld.

Obwohl er nicht in der Stimmung war zu reden, konnte er das Thema einfach nicht ruhen lassen. “Ich bin kein schlechter Kerl. Aber ich mag es nicht, meinen Lebensstil rechtfertigen zu müssen.”

Sie sah auf seine Finger an ihren Knöpfen, dann sah sie in sein Gesicht. Ihre Augen waren rauchblau. “Willst du über dein Leben reden, während du mich ausziehst?”

“Ja.” Er streifte ihr die Bluse von den Schultern und zog sie aus dem Bund ihres Rocks. Dann löste er ihr Haarband. “Du bist schließlich jetzt ein Teil davon.”

“Tatsächlich?” Sie schloss die Augen, als er ihr mit den Fingern durch die langen Haare fuhr.

Etwas in ihm zog sich zusammen. “Ich mag ja ein Bastard sein, wenn es um Geld geht. Aber ich stehle mich nach einer gemeinsamen Nacht nicht einfach davon.”

Ein sanftes Lächeln erschien auf ihren Lippen, die er auf seinem Körper spüren wollte. “Als ich heute Morgen aufgewacht bin, warst du fort.”

“Ich bin so lange geblieben, wie ich konnte.” Er dachte daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, und zog den Reißverschluss ihres Rocks herunter. Das Kleidungsstück glitt zu Boden. “Ich hatte einen Termin, ein Frühstück mit einem Geschäftspartner.”

“Hm, ich sterbe vor Hunger.” Sie stand barfuß vor ihm, nur noch mit Slip und BH bekleidet. “In den letzten zwei Tagen habe ich nicht viel gegessen.”

“Ich verspreche dir, wir werden im Bett frühstücken.” Er hakte den BH auf und umfasste mit beiden Händen ihre vollen Brüste, deren Spitzen fest wurden.

“Rührei mit Speck und Toast und Orangensaft bitte.” Sie hielt seine Handgelenke fest, befeuchtete sich die Lippen, schlug die Augen auf und begegnete seinem Blick. “Du machst mich hungrig.”

Er brachte kein Wort mehr heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er öffnete seinen Gürtel, streifte sich die Schuhe ab und zog seine Hose herunter.

Hastig befreite sie ihn von seinem Hemd und seiner Krawatte, bis nichts mehr zwischen ihnen war außer seinen Boxershorts und ihrem knappen Seidenslip. Ohne zu zögern sorgte er dafür, dass beide Barrieren verschwanden. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich.

Stürmisch küsste er sie und drängte sie auf das Bett. Sie fühlte sich so warm und wundervoll an, dass es ihm schwerfiel, daran zu denken, dass es hier um keine dauerhafte Beziehung ging, sondern um eine lockere Affäre zwischen zwei Leuten, die gut zusammenpassten.

Er küsste ihren flachen Bauch, verweilte bei ihrer Halsbeuge und spürte ihr Erschauern. Sie duftete himmlisch. Dann widmete er sich ihren Brüsten.

Bebend kam sie ihm entgegen und stöhnte. “Ich mag es, wie du meinen Hunger stillst.”

Er stöhnte lustvoll, während er an ihren Brustspitzen saugte und sie mit der Zunge umspielte, bevor er seinen Weg nach weiter unten fortsetzte. Eine unwiderstehliche Hitze hatte sie erfasst. Halt suchend griff sie nach dem kühlen Laken unter ihr und stemmte die Fersen in die Matratze, als er sich zwischen ihre Beine beugte.

Kleine heiße Küsse verteilte er auf ihren Bauch und auf der zarten Innenseite ihrer Oberschenkel. Er hätte gern mehr Licht gehabt, um sie in Ruhe betrachten zu können. Doch inzwischen war es draußen dunkel, und im Schlafzimmer fühlte er sich nun wie in einem dichten Kokon, der sie beide umgab.

Er verwöhnte ihre kleine Knospe mit der Zunge und den Lippen.

Sie wand sich und stöhnte lauter. Und er verstand, was sie ihm zeigte, indem sie sich ihm immer wieder entgegenhob: Sie konnte nicht genug von seinen erotischen Zärtlichkeiten bekommen.

Sehr lange würde er seine Ungeduld kaum noch zügeln können. Er sehnte sich beinah schmerzlich danach, endlich in ihr zu sein. Ihre flehende Stimme steigerte dieses Verlangen noch.

“Randy, bitte …”

Bei einer anderen Frau hätte er vielleicht gewartet, es hinausgezögert. Sie entfachte eine Begierde in ihm, die stärker war als alles andere.

Schwer atmend kniete er auf dem Bett und streifte sich ein Kondom über. Dann legte er sich behutsam auf sie. Trotz des fehlenden Lichts sah er, wie ihre Augen funkelten.

Sie umfasste ihn und rieb sich erwartungsvoll an ihm, ehe sie die Hüfte hob, um ihn tief in sich aufzunehmen.

Erneut stellte er verwundert fest, wie gut sich ihre Körper ergänzten und wie wenig Selbstbeherrschung er besaß, sobald er in sie eingedrungen war. Während sie sich im Rhythmus ihres Verlangens bewegte, hielt sie ihn umklammert und spornte ihn an. Im verzweifelten Versuch, sich zusammenzureißen, biss er die Zähne zusammen.

Und dann war es zu spät, er konnte sich nicht länger zurückhalten. Ein letztes Mal drang er tief in sie ein, dann erzitterten sie beide so stark, dass sie sich aneinander festhalten mussten.

Die Laute, die sie von sich gab, ihre Berührungen, dass sie ihn um nichts bat, das alles überwältigte ihn. Aber das hieß nicht, dass seinerseits Gefühle im Spiel waren.

Das durfte einfach nicht sein. Er würde es auf keinen Fall zulassen.

Randy blieb über Nacht.

Claire konnte es nicht glauben, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie als Erste unter der Dusche war und Randy noch in ihrem Bett lag, nachdem sie im Bademantel aus dem Bad gekommen war.

Liebend gern hätte sie mit ihm geduscht und seinen wundervoll muskulösen Körper unter dem Wasserstrahl eingeseift, um anschließend die Beine um seine Taille zu schlingen und leidenschaftlich mit ihm zu schlafen.

Doch an diesem Morgen hatte sie für derlei Vergnügungen keine Zeit, da sie um neun zu ihrem Termin erscheinen musste.

Sie stand in der Küche und schenkte sich Kaffee ein, als Randy hinter sie trat. Inzwischen hatte er auch geduscht, sich aber noch nicht rasiert. Sie musste zugeben, dass sie seine frischen Bartstoppeln mochte, auch wenn es beim Küssen kratzte.

“Wir müssen über dein Gesicht reden”, sagte sie und schenkte ihm Kaffee ein. “Wenn du mich weiterhin küssen willst, wirst du dich rasieren müssen.”

“Ich rasiere mich heute Abend.” Er nahm den Becher, den sie ihm hinhielt. “Ich bin spät dran und muss schnell nach Hause, um mich umzuziehen.”

Sie trank einen Schluck Kaffee und dachte daran, wie leicht sie sich an das gemeinsame Aufwachen mit ihm gewöhnen könnte. “Du schuldest mir noch ein Frühstück im Bett.”

Er lächelte. Seine dunklen Wimpern und die Bartstoppeln hoben das strahlende Weiß seiner Zähne hervor. “Morgen. Versprochen. Da wirst du einen guten Start in den Tag brauchen.”

Ständig sprach er in Rätseln. “Warum?”, fragte sie und versuchte, nicht allzu neugierig zu klingen.

“Ich muss morgen Abend zu einer Weihnachtsgala für wohltätige Zwecke. Sie findet im Bourbon Orleans statt.” Er wartete, eine Sekunde, zwei. “Ich würde mich freuen, wenn du mich begleiten könntest.”

Das kam sehr kurzfristig, schließlich handelte es sich um ein großes gesellschaftliches Ereignis. “Ich soll dein Date sein?”

“Ja, genau.” Sein Lächeln war einfach umwerfend. “Eine Limousine mit Fahrer habe ich bereits.”

Sie verdrehte die Augen und fragte sich leicht panisch, was sie bloß anziehen sollte. “Tja, in dem Fall: gern.”

“Großartig. Wir müssen hier um halb sieben los.”

“Das werde ich wohl schaffen”, sagte sie und hob ihren Becher an die Lippen.

Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. “Soll ich auf dich warten? Du kannst mir in die Innenstadt folgen.”

Ihm folgen? In die Innenstadt? Warum? Sie lebte schon länger hier als er. “Das werde ich schon noch allein schaffen.”

“Na schön.” Er stellte seinen Becher in die Spüle und gab Claire einen Kuss auf die Wange. “Dann sehen wir uns dort.”

“Wo dort?”, fragte sie, bevor ihr das Frage-und-Antwort-Spiel der letzten Nacht wieder einfiel.

“Im Büro”, antwortete er und zwinkerte ihr zu, bevor er verschwand.

Das Büro. Er meinte jenes Büro, von wo aus sein Onkel Stipendien vergab. Benommen sank sie auf die Bank in der Essecke.

Sie schlief mit einem Klienten. Besser gesagt, mit einem zukünftigen Klienten. Wie dem auch sei, das war höchst unprofessionell.

Damit nicht genug, hatte sie sich auch noch einverstanden erklärt, ihn zu einer Wohltätigkeitsgala zu begleiten. Da bahnte sich ein echter Gewissenskonflikt an.

Und jetzt würde sie in dieses Meeting gehen und so tun müssen, als wäre ihre Welt nicht auf den Kopf gestellt.

Das erfordert mehr als nur einen Stopp im Café Eros, dachte sie und rieb sich die pochende Stirn. Hierfür würde sie eine vollständige Therapiesitzung brauchen.

Claire fand ihre Handtasche auf dem Sofa, wo sie sie am Vorabend hingeworfen hatte, nahm ihr Handy heraus und wählte Tess Autreys Privatnummer.

“Oh, ich sehe die Vorwahl von New Orleans auf dem Display”, meldete Tess sich. “Das kann nur die wundervolle Claire Braden sein. Was ist los?”

“Hilfe”, war alles, was sie herausbrachte.


6. KAPITEL

Claire parkte ihren Wagen, überprüfte ihr Aussehen im Spiegel, schnappte sich Handtasche und Aktenkoffer und machte sich auf den Weg in das Gebäude.

Es war fünf Minuten vor neun.

Tess hatte recht: Sie konnte an diesem Morgen nichts anderes tun als zur Arbeit zu fahren und sich so professionell wie möglich zu verhalten. Mit Randy würde sie sich später auseinandersetzen. Unglücklicherweise waren aber sofort ihre Gefühle im Spiel, sobald sie mit ihm zu tun hatte. Deswegen würde es ihr möglicherweise sehr schwerfallen, bei diesem Meeting sachlich und gefasst zu bleiben. Dafür war sie einfach zu wütend.

Sie atmete tief durch, drückte den Fahrstuhlknopf und fragte sich, warum sie diese Scharade überhaupt mitmachte. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass sie den Flatbacker-Etat bekommen würde. Hinter all dem steckte Randy.

Er hatte sie gesehen und beschlossen, dass er sie wollte. Dann hatte er das getan, was das Leben ihn gelehrt hatte, um sein Ziel zu erreichen: Er hatte Geld eingesetzt und Claire schlicht und einfach gekauft.

Sie wollte das nicht glauben, aber was blieb ihr anderes übrig, wenn sein Verhalten eine so deutliche Sprache sprach? Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie sich derartig billig vorgekommen.

Der Fahrstuhl kam, und sie drückte den Knopf für den vierten Stock. Auf der Fahrt nach oben versuchte sie ihre Nerven zu beruhigen. Sie strich ihren Blazer glatt, rückte die Goldkette um ihren Hals gerade und fuhr mit der Hand über ihre Haare.

Als die Türen sich öffneten, atmete sie ein weiteres Mal tief durch, trat aus dem Fahrstuhl und war über die Maßen erstaunt, denn die Lobby sah genauso aus, wie Claire sie sich nach ihrer Recherche über das traditionsreiche Finanzunternehmen vorgestellt hatte – es gab viel Holz, teures Leder und handgewebte Teppiche, außerdem Ölbilder in Goldrahmen.

“Verdammter Kerl!”, flüsterte sie. Das hier würde die reinste Zeitverschwendung werden.

Statt jedoch still und leise wieder zu verschwinden, ging sie erhobenen Hauptes zur Anmeldung und lächelte, als die junge Frau sich mit sanfter Stimme erkundigte: “Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?”

Sie überreichte ihr ihre Visitenkarte. “Claire Braden. Ich habe um neun Uhr einen Termin mit Luther Andrews.”

Die Rezeptionistin schaute auf ihren Computerbildschirm und deutete auf den Wartebereich, während sie den Telefonhörer abnahm. “Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.”

“Danke.” Claire entfernte sich vom Empfangstresen und betrachtete die schweren Möbel, die Blumenarrangements, die Lampen, die gedämpftes Licht verströmten, und die Gemälde an den Wänden, die jagende Hunde, Reiter und Pferde darstellten.

Was, um alles in der Welt, tat sie hier?

“Miss Braden.”

Sie zwang sich zu einem Lächeln, drehte sich in die Richtung, aus der sie die tiefe Männerstimme wahrgenommen hatte, und streckte die Hand aus. “Nennen Sie mich bitte Claire.”

“Claire, ich bin Luther.” Der ältere Mann klang wie John Wayne, was zu den Cowboystiefeln und dem Anzug im Westernstil passte. Ihre Hand verschwand in seiner. “Gehen wir in das Büro meines Neffen und holen den Jungen ab, damit wir die Tour beginnen können. Immerhin war das alles seine Idee.”

Es gefiel ihr, dass er gleich zur Sache kam, und auch, dass er Randy einen Jungen nannte. Das amüsierte sie, auch wenn sie wütend auf ihn war. “Ich muss zugeben, dass ich mich gefragt habe, warum ich hier bin, nachdem ich die Lobby gesehen habe.”

Luther lachte dröhnend. “Die meisten Leute bekommen nicht viel mehr zu sehen als das, was Sie gerade gesehen haben. Aber es geht um den Rest des Gebäudes, auf den mein Neffe sich konzentrieren will.”

Interessant, dachte sie und trat durch die Tür, die Luther ihr aufhielt, in einen langen Flur, der in den gleichen dunkelblauen, burgunderfarbenen und dunkelgrünen Farbtönen gehalten war. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte.

Randys Büro war eine weitere Überraschung. Erstens war er gar nicht da, und zweitens hätte der Raum kaum steriler sein können. Weiße Wände, praktischer grauer Teppich, Aktenschränke aus Metall und ein dazu passender Schreibtisch.

Einzig der Computer und der ergonomische Bürosessel passten zu dem Mann, den Claire kannte. Es war schwer, ihn sich in dieser Umgebung vorzustellen.

Noch schwerer fiel es ihr allerdings, sich einzugestehen, dass ihr Bild von ihm sich allein auf den Wagen, den er fuhr, stützte, auf die Kleidung, die er trug, und auf die Tatsache, dass er sein Stadthaus bar bezahlt hatte.

Sein Verhalten ihr gegenüber und die Dinge, die er tat, waren nicht in dieses Bild mit eingeflossen. Ziemlich oberflächlich, oder?

“Randy, mein Neffe, arbeitet seit September für uns. Dies war das einzige freie Büro.” Luther räusperte sich, als sei ihm das peinlich. “Da er am härtesten arbeitet, schien es mir nur fair, ihn das Büro selbst einrichten zu lassen.”

Die übrigen Büroräume waren also höchstwahrscheinlich nicht so karg eingerichtet, wobei “karg” noch ein Kompliment war. “Hässlich” kam der Wahrheit näher.

Was gab es noch alles, was Claire über Randy erfahren konnte? “Sollen wir auf ihn warten? Oder wollen Sie mich herumführen?”

Luther deutete mit einer Hand zum Ende des Flurs. “Gehen wir in die Kommandozentrale, wie Randy mein Büro gern nennt.”

Während sie an Luthers Seite den Flur hinunterging, versuchte sie ihre Erwartungen mit dem in Einklang zu bringen, was sie tatsächlich vorgefunden hatte. Zugegeben, sie hätte nicht damit gerechnet, dass Randys Onkel ein alter Cowboy war. Andererseits hatte sie in den vergangenen drei Tagen immer wieder Überraschungen erlebt.

“Da wären wir”, sagte Luther und hielt ihr die Tür zu seinem Büro auf. “Richte dich mal auf, damit ich dir Miss Braden vorstellen kann.”

“Claire”, sagte sie, ohne zu überlegen, da sie in Gedanken ganz woanders war – besonders bei Randys knackigem Po in der modischen grauen Wollhose.

Er hatte ihnen den Rücken zugedreht und sich über den Schreibtisch gebeugt, um im Wall Street Journal zu lesen. Da er sich mit den Händen auf die Schreibtischplatte stützte, bemerkte Claire das Uhrenarmband aus Platin an seinem Handgelenk. Es war neun Uhr morgens, und er trug bereits kein Jackett mehr und hatte sich die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt.

Auch von hinten sah er mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften umwerfend aus. Sie stellte sich vor, wie er aussah, wenn er nackt war, und dachte daran, wie sie sich gemeinsam im Bett herumwälzten.

Er richtete sich auf und kam auf sie zu. Ihr Herz schlug so laut, dass sie kein Wort von dem verstand, was er sagte. Er war attraktiv, geradezu schön – seine Augen, sein Mund, die Art, wie er sich bewegte. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben, und hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte.

Luther bewahrte sie davor, etwas anderes tun zu müssen, als Randy die Hand zu schütteln. “Claire Braden, dies ist mein Neffe Randy Schneider. Randy, Claire ist hier, um deine Welt in Ordnung zu bringen.”

Seine Welt in Ordnung bringen.

Luther hat keine Ahnung, dachte Randy, während er Claire beobachtete, ihre Ledermappe im Arm, einen Stift in der Hand und bereit, sich Notizen zu machen. “Ich habe ihre Arbeit schon gesehen und zweifle nicht daran, dass sie genau das tun wird.”

Sie errötete leicht und wich seinem Blick aus. Dann schaute sie sich in seinem Büro um und ging zu dem Sockel in der einen Ecke, auf dem eine original Bronzeskulptur von Frederic Remington stand. “Ich freue mich über diese Gelegenheit. Mein erster Eindruck ist, dass Sie, Luther, den amerikanischen Westen lieben. Die Detailgenauigkeit von Remingtons Skulpturen hat mich schon immer verblüfft.”

“Ich habe den Großteil meines Lebens damit zugebracht, wilde Pferde zuzureiten.” Luther signalisierte Randy hinter Claires Rücken mit erhobenem Daumen seine Zustimmung. “Als wir unsere Büros noch in Texas hatten, konnte ich wenigstens hin und wieder ein langes Wochenende auf der Ranch verbringen.”

Claire nickte. “Dann stammen Sie gar nicht aus New Orleans?”

“Nein, Ma'am.” Luther setzte sich hinter seinem Schreibtisch in seinen Bürosessel, in den glatt ein Mammut gepasst hätte.

Er bedeutete Claire und Randy, in den Besuchersesseln Platz zu nehmen. Sie lehnte ab, um im Büro umherschlendern und sich Notizen machen zu können.

Luther fuhr fort: “Wir kamen vor einigen Jahren hierher, als Lionels Frau krank wurde und ihre restliche Zeit nah bei ihrer Familie am Lake Pontchartrain verbringen wollte.”

“Lionel Burns ist einer von Luthers Partnern”, erklärte Randy, die Arme vor der Brust verschränkt und am Türrahmen lehnend. “Sein Büro ist nebenan.”

Luther lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte einen seiner Cowboystiefel auf die Schreibtischecke. “Randy wirft Lionel vor, er arbeite in einer Fischhalle.”

“Fischhalle?” Claire schrieb etwas und wandte sich dann mit fragender Miene an Randy, wobei sie offenbar ein Lächeln unterdrückte.

Schon dieses kleine Zucken ihrer Mundwinkel bewirkte, dass sich alles in ihm zusammenzog. “Lionels ästhetisches Verständnis beschränkt sich auf das, was er 'maritime Themen' nennt.”

“Ich verstehe.” Weitere Notizen und ein erneutes unterdrücktes Lächeln folgten. “Und der dritte Partner?”

Luthers Sessel quietschte, als er sich weiter zurücklehnte. “Das ist Lester Grant. Die meiste Zeit verbringt er auf einem Segelboot draußen auf dem Golf.”

“Wenn er hier ist, verstaut er seine Taucherhelme, Overalls und Tauchtabellen im Büro”, ergänzte Randy und wartete, während Claires Stift über das Papier huschte.

“Nur zu, Randy, führ Claire überall herum, damit sie eine Vorstellung davon bekommt, was sie erwartet.” Luther deutete mit der Hand zur Tür und lachte. “Vielleicht beschließt sie ja doch noch, die Flucht zu ergreifen.”

“Ich bezweifle, dass das passieren wird, aber ich würde mich trotzdem gern herumführen lassen.” Sie hielt die Mappe an sich gedrückt und wartete geduldig, während Randy die Vorstellung zu verarbeiten versuchte, dass sie tatsächlich wieder verschwinden könnte.

Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Sie war schließlich Profi … einer, den er manipuliert hatte, um zu bekommen, was er wollte. Der Gedanke weckte Unbehagen in ihm. “Gut, gehen wir”, sagte er.

Er führte sie durch die anderen Büros auf der Etage, wobei er ihr Lionels Vergangenheit bei der Handelsmarine und Lesters in der Ölbranche erläuterte und wie die beiden und Luther sich im Koreakrieg kennengelernt hatten.

Nachdem die drei ihren Militärdienst abgeleistet hatten, waren sie um die Welt gereist und dabei einem leichten Mädchen aus Paris begegnet, das sie davon überzeugte, dass mit dem Import französischer Unterwäsche in die Vereinigten Staaten ein Vermögen zu verdienen war.

“Habe ich das richtig verstanden?”, fragte Claire und setzte sich am Ende der Führung an den Konferenztisch. “Dein Onkel und seine Partner haben ihr Unternehmen zusammen mit einer Prostituierten gegründet, die sie in Paris kennengelernt haben?”

Randy setzte sich ebenfalls und schlug die Beine übereinander. “Kaum zu glauben, was? Ein Cowboy, ein Seemann und ein Ölspezialist, die ihr ganzes Geld in Slips und BHs investieren.”

Claire spielte mit ihrem Stift und warf einen Blick auf ihre Notizen. Mehrere Sekunden vergingen, ehe sie die Mappe zuklappte. Weitere Sekunden verstrichen, ehe sie aufsah. “Als du heute Morgen gegangen bist, war ich stocksauer auf dich.”

Daran zweifelte er nicht im Geringsten. Er hatte sich nur gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie es zur Sprache brachte. “Dazu hattest du auch jeden Grund.”

“Ich hielt es für eine List.” Sie klopfte mit dem Stift auf die Mappe. “Ich dachte, du hättest mich hierhergelockt, um mehr über mich zu erfahren, nicht weil dir das Image der Stiftung am Herzen liegt.”

“Ehrlich gesagt, galt mein Interesse weniger dem Image als vielmehr den Arbeitsbedingungen. Du hast mein Büro ja gesehen.”

Sie schien über sein Geständnis nachzudenken, bevor sie erklärte: “Ich bin Imageberaterin, Randy, keine Innenarchitektin.”

“Ich weiß.” Auch wenn es ihr nicht gefallen würde, musste er ihr die Wahrheit sagen. “Du hast recht. Ich habe dich hierherkommen lassen, weil ich dich besser kennenlernen wollte.”

Sie seufzte und warf den Stift auf den Tisch. “Ich bin überrascht, dass es deine Pläne nicht zunichtegemacht hat, als ich die Initiative ergriff.”

Er legte die Hände in den Schoß. “Es war mir durchaus ernst mit dem Auftrag. Unsere private Beziehung sollte keinen Einfluss auf unsere geschäftliche haben.”

“Was mache ich jetzt hier? Nachdem wir miteinander geschlafen haben.” Sie hob das Kinn, und einen Moment lang glaubte er, dass es zitterte. “Ist das die Bezahlung für geleistete Dienste?”

Er stellte die Füße nebeneinander und stützte die Ellbogen auf die Knie. “Hier geht es ums Geschäft, Claire, mehr nicht. Du hast unsere Räume gesehen und weißt, was wir brauchen. Ich erwarte, dass du uns ein Angebot machst, wie du es bei jedem anderen Kunden auch machen würdest.”

“Aber du bist nicht irgendein Kunde.” Sie stand auf, ging auf die andere Seite des Raumes und schaute mit vor der Brust verschränkten Armen aus dem Fenster.

Er verstand, dass sie einen Moment lang in Ruhe gelassen werden wollte. Nur fiel es ihm unendlich schwer, daher stand er ebenfalls auf und stellte sich hinter sie, nah genug, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte, aber noch weit genug weg, um sie nicht zu bedrängen.

“Du kannst einen Vertrag direkt mit den Partnern machen; ich werde mich aus allem heraushalten.” Er hatte ihre Arbeit gesehen und war überzeugt davon, dass sie der Stiftung ein passendes Image geben konnte, ob das nun sein vorrangiges Ziel gewesen war oder nicht.

Für ihn war entscheidend, was sie ihm geben konnte. Nur war er noch nicht sicher, was das war.

“Es ist ein Arrangement, von dem beide Seiten profitieren. Du gewinnst einen Geschäftskontakt, und ich habe für morgen Abend ein Date.” Davon, dass sie das Bett geteilt hatten, sagte er nichts.

Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. “Da kann man wohl kaum noch davon sprechen, dass du dich aus allem heraushältst. Mal abgesehen davon, dass du voraussetzt, dass ich meine Meinung über einen gemeinsamen Besuch dieser Veranstaltung nicht geändert habe.”

“Hast du das?”

Sie zuckte gleichgültig die Schultern. “Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich bei der Vorstellung wohlfühle, dass du dich nur mit mir schmücken willst.”

Er streichelte ihren Nacken und drehte sie zu sich um. “Eine Frau zum Vorzeigen kann ich überall finden. Du bist viel mehr für mich.”

Ihre Augen funkelten herausfordernd. “Und was bin ich für dich? Eine Geschäftspartnerin? Eine Nachbarin?”

“Du bist meine Geliebte.” Er küsste sie zärtlich. “Die einzige Frau in meinem Leben.”

Sie teilte die Lippen, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, bevor Claire antworten konnte. Mehr vermochte Randy ihr nicht zu geben. Noch nicht. Nicht jetzt. Aber er konnte ihr zeigen, dass er sie begehrte.

Lange küsste er sie, neckend und innig, berauschend und betörend. Ihre Zunge fand seine, und Claire umfasste sein Gesicht. Sie flüsterte etwas, das er nicht verstand.

Er brauchte ihre Worte auch nicht zu verstehen, denn er fühlte die Bedeutung. Die Last der Vergangenheit wurde plötzlich leicht. Das Eis um sein Herz schien zu schmelzen. Was er nun empfand, war nicht nur körperliche Begierde. Er wollte sie nicht nur an seiner Seite und in seinem Leben wissen.

Er hatte das Gefühl, als wäre er endlich nach Hause gekommen.

“Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin.” Claire drehte sich nach links, dann nach rechts und betrachtete sich in dem großen Schlafzimmerspiegel. “Das Kleid ist perfekt.”

“Gern geschehen”, meinte Perry, die im Schneidersitz auf dem Bett saß. “Es ist eines von meinen Lieblingskleidern, aber ich habe fast nie die Gelegenheit, es zu tragen, da ich nicht zu vornehmen Weihnachtsgalas eingeladen werde.”

“So vornehm ist sie auch wieder nicht.”

“Machst du Witze? Eine Weihnachtsfeier im Bourbon Orleans? Meinst du, ich könnte mitkommen? Gar nicht auszudenken, wie es jetzt geschmückt sein muss. Es ist sicher beeindruckend.”

“Bestimmt.” Claire zwang sich zu einem Lachen. Es war Freitagabend, und wenn sie noch hätte absagen können, hätte sie es, ohne zu zögern, getan.

Na schön, sie hätte es tatsächlich tun können. Nur wollte sie nicht.

Die Chance, mit lauter wichtigen und einflussreichen Leuten plaudern zu können, bekam sie nicht jeden Tag. Sie würde Kontakte von unschätzbarem Wert knüpfen können.

Abgesehen davon war sie auch noch nicht bereit, Randy wieder zu vergessen. Bis auf die wenigen Minuten in Luthers Büro am Vortag waren sie bisher immer allein gewesen. Sie war der Ansicht, dass es an der Zeit war, herauszufinden, ob er sich in der Öffentlichkeit zu benehmen verstand.

Sie strich Perrys Samtkleid glatt, das die Farbe von Kiefernnadeln mit einem Hauch Gold hatte. Es war ein Grünton, den Claire nie trug, doch sie musste zugeben, dass er eine super Wirkung hatte. Die Spaghettiträger, die das Oberteil hielten, verliefen durch winzige Ösen über Kreuz, sodass es praktisch rückenfrei war.

Das Einzige, was sie darunter trug, war ein Stringtanga. “Der Rückenausschnitt ist nicht zu tief, oder?”

“Doch”, sagte Perry, “das ist ja gerade der Clou. Jeder wird so damit beschäftigt sein, auf deinen Hintern zu starren, dass sie gar nicht merken, wie viel Geld ihnen aus der Tasche gezogen wurde.”

Claire verdrehte die Augen, obwohl ihre Freundin nicht ganz unrecht hatte, da es bei der Veranstaltung schließlich darum ging, Geld für wohltätige Zwecke zu sammeln.

Auch wenn Randy behauptete, sie wäre die einzige Frau in seinem Leben, wollte er sie vor allem aus geschäftlichen Gründen dabeihaben. Davon war sie überzeugt.

Das musste sie auch, denn falls sie sich irrte, würde sie es sich nie verzeihen, die Affäre beendet zu haben. Und daran führte kein Weg vorbei. Sie fühlte sich gekauft. Sie würde ihn wieder gehen lassen.

Und das würde sie tun müssen, bevor sie sich noch mehr in ihn verliebte.

Randy wollte Claire gerade Bescheid sagen, dass die Limousine da war, als ihre Tür aufging. Eine ihrer Nachbarinnen mit dunklen Locken im Gypsylook – Perry? – kam heraus und ging auf dem Weg durch den Innenhof vor dem Weihnachtsbaum an ihm vorbei.

Er nickte ihr zu und runzelte skeptisch die Stirn, da sie lachte, als wüsste sie ein Geheimnis. Er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Zumindest versuchte er das, denn als er wieder zu Claires Haus sah, konnte er sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern.

Sie stand im Türrahmen und sah aus wie ein Geschenk, das nur darauf wartete, ausgepackt zu werden. Ihr Haar fiel ihr in weichen Locken auf die Schultern. Randy wäre am liebsten sofort mit den Fingern hindurchgefahren. Ihr Kleid war grün, mit einem feierlich goldenen Schimmer, das auf erstaunliche Weise die nackte Haut hervorhob, die es zeigte – und es zeigte eine ganze Menge.

“Wow”, sagte er und ging auf sie zu. Etwas Passenderes fiel ihm nicht ein. “Du siehst umwerfend aus.”

“Du siehst aber auch nicht schlecht aus”, neckte sie ihn.

“Dreh dich mal, und erinnere mich daran, was mir gestern Nacht alles entgangen ist, weil ich allein geschlafen habe.”

Sie drehte sich rasch, sodass er nur einen kurzen Blick auf ihren Rücken erhaschen konnte, und sah ihn wieder an. “Hast du die Nacht denn zu Hause verbracht? Oder in diesem Krankenhauszimmer, das du Büro nennst?”

Diese Frau kannte ihn inzwischen schon viel zu gut. “Halb und halb. Ich wäre noch vorbeigekommen, aber es war schon sehr spät, als ich hier war, und ich wusste, du brauchst deinen Schlaf.”

Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, berührte stattdessen aber den Anhänger an ihrer Halskette. “Dadurch bist du zum zweiten Mal um ein Frühstück im Bett herumgekommen.”

“Das können wir morgen nachholen.” Er hatte ein Zimmer in dem Hotel reserviert, in dem die Wohltätigkeitsgala stattfand. Bis jetzt hatte er Claire davon noch nichts erzählt. Er wollte warten, um ihr zuerst zu gestehen, wie viel sie ihm mittlerweile bereits bedeutete.

Er sehnte sich danach, sie zu küssen und zu berühren. Es fiel ihm sehr schwer, die Hände von ihr zu lassen. Sie hingegen schien weitaus lockerer zu sein. “Die Limousine wartet. Bist du fertig?”

Lächelnd nickte sie. “Ich hole nur schnell noch meine Handtasche.”

Sie bat ihn nicht herein, sondern tauchte nach wenigen Augenblicken mit Handtasche und Spitzenumhang wieder auf, schloss die Tür ab und ging voraus, ohne sich zu vergewissern, ob er ihr folgte.


7. KAPITEL

Eine Jazzband spielte, Applaus brandete auf, und es herrschte eine ausgesprochen ausgelassene Stimmung. Der Lärm war beinah ohrenbetäubend, der Champagner floss in Strömen.

Claire hatte mehr Leute kennengelernt, als sie sich je würde merken können. Außerdem war sie so oft in den Po gekniffen worden, dass sie irgendwann aufgehört hatte zu zählen. Perry konnte ihr verdammtes Kleid gern wiederhaben.

Randy dagegen hatte sich so höflich benommen, dass sie ein schlechtes Gewissen plagte, weil sie ihn wie ein gewöhnliches Date behandelt hatte. Sie hatte geglaubt, es wäre die einzige Möglichkeit für sie, den Abend zu überstehen.

Als er sie von zu Hause abgeholt hatte, hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und ihn leidenschaftlich geküsst. Noch nie zuvor hatten ihr beim Anblick eines Mannes die Worte gefehlt. Er war dazu geschaffen, Armani-Anzüge zu tragen.

Am Vortag hatte er ihr noch gesagt, sie wäre die einzige Frau in seinem Leben. Er hatte sie als seine Geliebte bezeichnet und sie geküsst, als könnte er ohne sie nicht leben – und das alles, bevor er ihr eröffnete, sie sollte ihm die Rechnung für die Flatbacker-Beratung schicken.

Das war wie eine kalte Dusche gewesen und hatte sie daran erinnert, dass er es gewohnt war, sich alles im Leben mit Geld zu erkaufen. Sie wurde das Gefühl einfach nicht los, dass sie aus genau diesem Grund hier war und er sie für diesen Abend gekauft hatte.

“Hallo, Miss Claire. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich einen Moment zu Ihnen setze. Ich habe weniger blaue Flecken beim Sturz von einem Pferd bekommen als bei dem Versuch, mich durch diese Menschenmenge zu drängen.”

Mit diesen Worten setzte Luther sich zu ihr an den Tisch. “Ja, und ich muss gestehen, dass ich mich hingesetzt habe, um mich vor weiteren Belästigungen zu schützen.”

Luther lachte sein tiefes Lachen und prostete ihr mit einem Champagnerglas zu. “Auf das beste Kleid, das ich seit Jahren gesehen habe. Wenn ich jünger wäre, würde es Ihnen nichts nützen, hier zu sitzen.”

Sie errötete ein wenig. “Jetzt behaupten Sie nicht, mein Alter schreckt Sie ab.”

“Um Himmels willen, nein. Das Problem ist mein Alter. Ich kann nicht mehr so schnell rennen wie früher. Randy würde mir glatt den Kopf abreißen, wenn ich mich an Sie heranmache.”

Nicht wenn Sie ihm vorher Geld anbieten, dachte sie. Sie stellte ihr leeres Glas auf das Tablett eines Kellners, der auf dem Weg in die Küche war. “Ich fürchte, mittlerweile bereut er es, mich mitgenommen zu haben. Ich war nicht gerade das aufmerksamste Date.”

“Machen Sie Witze? Er wirft Ihnen schon den ganzen Abend schmachtende Blicke zu und kann sich gar nicht ums Geschäftliche kümmern. Dabei geht es für den Jungen bei solchen Partys nur ums Geschäft.” Luther schnalzte mit der Zunge. “Wird Zeit, dass es ihn endlich erwischt.”

Sie zögerte nachzufragen. “Erwischt?”

“Dass er sich verliebt”, erklärte Luther und leerte sein Glas.

Randy und sich verlieben? Unmöglich. Sie kannten sich seit Dienstag. Sicher, seit er vor zwei Monaten neben ihr eingezogen war, hatten sie sich immer wieder verstohlen beobachtet. Aber Liebe?

Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach der größten Ansammlung von Frauen, denn so war es den ganzen Abend über gewesen. Während sie begrapscht worden war, war Randy … nun ja, ebenfalls begrapscht worden.

Und weil sie so sehr darauf bedacht gewesen war, ihn emotional auf Abstand zu halten, hatte sie überhaupt nicht in Erwägung gezogen, dass ihm die viele Aufmerksamkeit vielleicht auch auf die Nerven gehen könnte. Sie konnte ihm also wenigstens zur Flucht verhelfen.

“Entschuldigen Sie mich bitte, Luther”, sagte sie und stand auf. “Ich werde mir mal einen Weg durch die Menge bahnen und sehen, ob ich Ihren Neffen vor der Masse hysterischer Frauen retten kann.”

Beim Weggehen hörte sie Luther laut lachen und musste ebenfalls lächeln. Randy war umringt von Schönheiten, die ihn förmlich belagerten. Er mochte vielleicht nicht für immer ihr Mann sein, aber an diesem Abend war er es definitiv, und nur das allein zählte im Augenblick.

Sie drängte sich zu den vielen tief ausgeschnittenen Dekolletés hindurch und winkte Randy mit dem Finger zu sich. Er packte ihr Handgelenk und zog sie mit sich quer durch den Ballsaal, hinaus auf einen Flur, der vom Hotelpersonal benutzt wurde.

“Wo hast du so lange gesteckt?”, wollte er wissen. Er atmete schwer und drängte sie an die Wand.

Das Funkeln in seinen Augen weckte ihr Verlangen. Ihr Herz schlug schneller. “Es tut mir leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gerettet werden musst. Dummerweise trage ich mein Rettungsradar nicht.”

“Du trägst auch sonst nicht allzu viel.”

Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. “Das beweisen meine blauen Flecken, die ich mit Sicherheit habe.”

“Ich musste die ganze Zeit daran denken, die Träger deines Kleids zu lösen”, flüsterte er und schmiegte sein Gesicht in ihre Haare, während er an den Trägern zupfte.

Er fühlte sich so gut an. Er sollte sich nicht so gut anfühlen. Sie hasste diesen Kampf zwischen ihrem körperlichen Verlangen und ihrem Herzen. “Ich dachte, du wärst hier, um Geschäfte zu machen.”

“Mache ich auch. Zumindest sollte ich das.” Er legte seine Stirn an ihre. “Blöderweise fällt es mir wahnsinnig schwer, mich zu konzentrieren.”

“Kein Wunder bei der Gesellschaft, mit der du dich umgibst.”

Er lachte und drängte sich sanft an sie. “Du musst müde sein. Ich will, dass wir von hier verschwinden, an einen ruhigen Ort …”

“Am liebsten würde ich nach Hause fahren”, sagte sie und merkte, wie er stutzte und sich verspannte. Das hatte sie geahnt. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und sah ihm in die Augen. “Ich will dir nicht weglaufen, Randy. Ich bin nur müde.”

Er nickte. “Ich weiß. Es war eine verrückte Woche.”

Das war noch milde ausgedrückt. “Es war wundervoll und nervenaufreibend, aber entweder reiße ich mir die Haare aus oder schlafe drei Tage am Stück.”

Er schwieg einen Moment, dann löste er sich von ihr. “Wenn du mir versprichst, dass du nur Letzteres tun wirst, bringe ich dich nach draußen und lasse vom Portier die Limousine herbringen.”

“Ich verspreche es.” Sie hatte ihn verletzt. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Ihr war zum Weinen zumute, und sie sehnte sich nach den unkomplizierten Tagen zurück, an denen sie nichts weiter getan hatte, als von ihrem Balkon aus mit ihm zu flirten. Jetzt fragte sie sich, ob ihr Herz jemals wieder heilen würde.

Claire war bereit für das neue Jahr. Sie hatte genug von der fröhlichen Weihnachtsstimmung überall, hatte es satt, auf Weihnachten zu warten. Und nach dieser turbulenten Woche war sie einfach nur müde.

Statt nach der Gala am vergangenen Freitag sofort ins Bett zu gehen, hatte sie ihre Tasche gepackt, war zum Flughafen gefahren und früh am Samstagmorgen abgeflogen. Sie brauchte unbedingt ein oder zwei Tage bei ihren besten Freundinnen, bevor sie noch völlig den Verstand verlor.

Weder Alex noch Windy waren in der Stadt, aber wenigstens konnte Claire etwas Zeit mit Tess verbringen. Nicht, dass es ihnen gelungen wäre, das Problem mit Randy zu lösen, aber immerhin schmeckten die Margaritas gut.

Es hatte keinen Zweck mehr, noch länger zu leugnen, dass sie sich heftig in ihn verliebt hatte. Das L-Wort kam ihr in den Sinn, ebenso wie eine Zukunft an seiner Seite. Aber für so etwas war es noch viel zu früh.

Tess sagte ihr, dass solche Dinge passierten und es nicht umsonst “Liebe auf den ersten Blick” hieß. Aber Claire wollte davon nichts hören und warf ihrer Freundin eine Himbeere aus ihrem Drink an den Kopf. Tess, ganz die fähige Psychologin, konterte, indem sie ein Stückchen Käse mit ihrem Löffel schoss, was eine kleine Schlacht mit verschiedenen Lebensmitteln auslöste.

Zum Glück hatten sie sich in Tess' Küche befunden und nicht irgendwo in einem Restaurant in der Stadt.

Claire bezahlte die Taxifahrt, warf sich ihre Reisetasche über die Schulter und ging die Gasse zum Innenhof des Court du Chaud entlang. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Lichter am Weihnachtsbaum blinkten wie ein elektrisches Kaleidoskop.

Claire ließ das kalt. Ihre Weihnachtsstimmung war dahin. Doch als sie ihre Tür aufschloss, wehte ihr der Duft frisch gebackener Plätzchen in die Nase. Chocolate-Chip. Erdnussbutter. Haferflocken-Karamell.

Irgendeine kleine Elfe war fleißig gewesen.

Aber diese Elfe musste aus ihrem Leben verschwinden.

Es sei denn natürlich, sie lud sie ein zu bleiben, all ihren Vorsätzen zum Trotz.

Mit klopfendem Herzen warf sie Handtasche und Reisetasche aufs Sofa und ging in die Küche, wo sie abrupt stehen blieb. Es war gar keine Elfe.

Es war der Weihnachtsmann … in gewisser Hinsicht.

Offenbar hatte Randy schon seit Stunden gebacken. Schüsseln standen in der Spüle, Mehlstaub bedeckte den Fußboden. Es mussten an die zwölf Dutzend Plätzchen sein, die überall gestapelt abkühlten. Doch es waren nicht die Plätzchen, die Claire zum Staunen brachten.

Es war die Kleidung, die er trug.

Oder, besser gesagt, nicht trug.

Sie fasste sich benommen an den Kopf. “Was, um alles in der Welt, machst du da?”

Er schaute nicht einmal auf, sondern warf einen Blick auf die Uhr am Ofen. “Ich warte auf dich.”

“Du wirst mich mit deinen Plätzchen um Haus und Hof bringen.” Wenn sie auch nur einen Bruchteil dieser Menge essen würde, nähme sie fünf Kilo zu. “Außerdem backst du nackt.”

Er schaute auf seine Schürze hinunter, wodurch der weiße Bommel seiner Weihnachtsmannmütze nach vorn fiel. “Ich bin angezogen.”

Die Schürze ähnelte einem roten Weihnachtmannkostüm. Auf ihr waren zwei Handschuhe abgebildet, die einen Sack aufhielten, der die Vordertasche der Schürze war. Auf der Tasche, die Randy nur knapp bedeckte, stand: “Vorsicht – wilde Kreatur”.

Claire las den Spruch und verdrehte die Augen. “Ich kann alles sehen bis auf das, was du in der Tasche hast. Das nenne ich nackt.”

“Ich bin nicht nackt, sondern befreit.”

“Du meinst 'frei schwingend'?”

“Nein, verdammt.” Er nahm die Weihnachtsmannmütze ab und warf sie auf den Tisch in der Essecke. Sie landete auf der mit Plätzchen gefüllten Schüssel. “Das meinte ich nicht.”

Sie kam näher und nahm sich einen frisch gebackenen Keks. Geschmolzene Schokolade lief ihr an den Fingern herunter. Sie leckte sie ab und fragte: “Nun?”

Er nahm ein weiteres Backblech aus dem Ofen, zog die Handschuhe aus und stellte den Ofen aus. “Ich werde es dir erklären, Claire. Ich wollte mit nichts zu dir kommen …”

“Das sehe ich”, bemerkte sie, um sich die Mischung aus Angst und Freude, die sich in ihr ausbreitete, nicht anmerken zu lassen.

Er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. “Ich wollte dir zeigen, dass ich nichts brauche, was man mit Geld kaufen kann. Dass ich nichts brauche, außer dir. Ich liebe dich, Claire. Ich weiß, wir kennen uns erst seit ein paar Tagen.”

Gütiger Himmel, dachte sie.

Er holte tief Luft. “Aber ich weiß auch, dass ich mein ganzes Leben lang auf dich gewartet habe.”

“Was sagst du da?”, fragte sie so leise, dass er es möglicherweise gar nicht gehört hatte.

Langsam kam er näher. Er war groß und warm und duftete nach Weihnachtsplätzchen. “Ich sage, dass ich mit dir zusammen sein will. Ich will alles, was du zu geben hast, nicht mehr und nicht weniger. Ganz einfach.”

Sie zerkrümelte den Rest des Plätzchens in ihrer Hand. “Ich werde aber nicht deine Geliebte sein.”

“Das will ich auch nicht.”

Na schön. Sie atmete durch. “Ich will keine Frau sein, mit der du dich bloß schmückst.”

“Nein, das will ich auch nicht.”

Er war ihr schon viel zu nah. Nah genug, um sie in die Arme zu schließen, wenn sie sich ihm nur ein Stückchen entgegenlehnte. “Du darfst nicht glauben, dass du mich kaufen kannst.”

“Dieser Gedanke ist mir nie gekommen”, versicherte er ihr.

Es fiel ihr schwer, das zu glauben. “Wirklich?”

“Na gut, einmal vielleicht. Zwei Sekunden lang. Bis mir klar wurde, dass ich lieber meinen Mercedes gegen einen Camry eintauschen und T-Shirts und Jeans aus dem Secondhandladen tragen würde, als dich zu verlieren.”

“Oh Randy. Ich liebe dich. Das tue ich wirklich.” Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn so fest an sich, dass sie ihn am liebsten nie wieder losgelassen hätte.

Nur war da etwas … “Randy?”

“Claire?”

“Da regt sich was …”

“Ja?”

“Ich spüre, wie die wilde Kreatur zum Leben erwacht.”

Er lachte laut.

Und sie verliebte sich endgültig und über alle Maßen in ihn.

– ENDE –
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